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Meinen Enkelkindern Linus und Johanna sowie Carlotta, Paulina und Oscar          
gewidmet  mit den Worten der uns zur Freundin gewordenen ehemaligen Partisanin 
Anna: „Unsere Kinder, Enkel und Urenkel sollen das nicht erleben, was wir erlebten“.  

 

 

 

 

Das Foto auf dem Titelblatt zeigt das Treffen im Juni 2010 im neuen Haus der Be-
gegnung in Stari Lepel. Unter der Leitung ihrer Lehrerin Svetlana Schakura hatten 
Schülerinnen und Schüler des Gymnasiums Zeitzeugen aus dem Lepeler Bereich 
zum Thema „Nie wieder Krieg“ eingeladen. 
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Geleitwort  

Ende März 2013 kamen über 200 Menschen zu einer Konferenz in Minsk zusammen, 
um über ein vergessenes Kapitel europäischer Geschichte zu sprechen. Neben den 
weißrussischen Zeitzeugen des Zweiten Weltkrieges, Historikern und jüngeren Men-
schen, die sich um die historische Aufarbeitung bemühen, nahmen auch etwa 30 In-
teressierte aus Deutschland, Tschechien und Österreich teil.  

70 Jahre nach den NS-Gräueltaten ging es insbesondere um die Planung einer ge-
meinsamen Gedenkstätte Trostenez. Neben belarussischen Betroffenen fanden in 
der dortigen Vernichtungsstätte auch viele Menschen aus ganz Europa einen grau-
samen Tod. Diesem vergessenen Kapitel widmet sich gerade die Geschichtswerk-
statt Minsk, die im Rahmen der Konferenz im Johannes-Rau-Haus des IBB  ihr 
10jähriges Bestehen feiern konnte. Zeitgleich fand auch der nationale Gedenktag in 
Chatyn statt. Dieses Dorf wurde vor 70 Jahren von einer SS-Sondergruppe total ver-
nichtet. Es ist die nationale Gedenkstätte Belarus, die an die insgesamt über 3 Mio. 
Opfer, die auf die deutsche Kriegsführung zurückzuführen sind, hinweist,  

Während unsere bisherigen Schwerpunkte der Geschichtsaufarbeitung im Raum 
Minsk lagen, wird mit dieser Dokumentation der Blick in den Nordosten von Weiß-
russland gerichtet. Dort hat die Nichtregierungsorganisation Heim-statt Tschernobyl 
e.V., ein gemeinnütziger Verein für Umsiedlung, Integration und Versöhnung  in 
Lepel im Bezirk Vitebsk, einen ihrer Schwerpunkte. Bei der Errichtung dieses Um-
siedler-Dorfes kam es immer wieder zu Begegnungen mit Menschen, die leidvoll den 
Zweiten Weltkrieg mit seinen Folgen erlebt haben. Unter Moderation von Hinrich 
Rüßmeyer sind im Laufe von über 10 Jahren Zeitzeugengespräche mit nahezu allen 
Opfergruppen geführt worden. Einige werden in dieser Dokumentation auszugsweise 
vorgestellt. Jeder Zeitzeuge mit seiner persönlichen Geschichte - das schließt auch 
die individuellen Einstellungen bis in die Jetztzeit ein. Mit dieser Dokumentation wird 
zugleich der Versuch unternommen, die persönlichen Erfahrungen in einen histori-
schen Kontext zu stellen. Das war nicht immer einfach, ist doch von den unterschied-
lichen Phasen der belarussischen Historiographie auszugehen.  

Das IBB freut sich, mit der vorliegenden Dokumentation einen Bereich von Spuren-
suche vorstellen zu können, der insbesondere auch unter der sowjetischen Gegenof-
fensive 1943 und deren Folge im Zusammenbruch der Heeresgruppe Mitte stark ge-
litten hat.  

Peter Junge-Wentrup  
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Einführung in die Dokumentation  
 
Der Ausgangspunkt der Recherchen im Rahmen der Hilfsorganisation Heim-statt Tscherno-
byl e.V. war der Kreis Mjerdel am Narotschsee. Bei der Errichtung des neuen Umsiedlerdor-
fes Drushnaja stießen wir auf Spuren des Ersten Weltkrieges. Das Dorf entstand auf der 
Kampfeslinie der zaristischen und deutschen Truppen. Als bekanntes Beispiel ist die Früh-
jahrsschlacht 1916 am Narotschsee mit über 100.000 Opfern zu erwähnen.  Mehr und mehr 
drängten sich aber die Ereignisse des II. Weltkrieges in den Mittelpunkt der Recherchen. Das 
insbesondere im Zusammenhang der Errichtung des neuen Umsiedlerdorfes in Stari Lepel, 
wo es zu vielfältigen Begegnungen mit Zeitzeugen kam. Die Region Vitebsk, zu der Lepel 
gehört, ist nicht nur durch den Überfall der deutschen Truppen auf die Völker der Sowjetuni-
on, die folgende Okkupation und den Partisanenkrieg betroffen worden. Verheerende Folgen 
hatte die am 22. Juni 1944 beginnende sowjetische Gegenoffensive unter dem Namen 
„Bagration“. Danach kam es zum Zusammenbruch der Heeresgruppe Mitte. So ist für diese 
Region von einer Opferzahl von einem Drittel der Bevölkerung auszugehen.                       
Die Ergebnisse der Jahre 2003-2005 stellte ich, zusammen mit Ludwig Schönenbach,  in 
jährlichen Dokumentationen vor. Der Ansatz unserer Spurensuche liegt im Bereich der Oral-
History, die, wie von Historikern zurückgemeldet, historische Forschungen ergänzen. Metho-
disch haben wir das freie Erzählen unserer Gesprächspartner in einigen Fällen durch geziel-
tes Fragen unterbrochen oder ergänzt. Unsere Fragen bezogen sich  auf Bereiche, die wir 
dem im Jahre 2001 herausgegebenen „Handbuch der Geschichte Weißrusslands“ entnah-
men.  Uns hatte auch die Bedeutung des ehemals polnischen Teils Weißrusslands von 1921 
bis 1939 interessiert. Denn nahezu die Hälfte des heutigen Belarus gehörte in dieser Zeit zu 
Polen und erstreckte sich auf der Linie Polosk etwa 40 km westlich von Minsk bis nach Pinsk 
in den Süden Weißrusslands. Lepel als Hauptgebiet unserer Recherchen war also in der Zeit 
bis 1939 Grenzstadt zu Polen. Dieses Gebiet galt als unsicheres Grenzland mit vielschichti-
gen inneren Gegensätzen. Lepel hatte bis zu Beginn des vorletzten Jahrhunderts einen An-
teil von über 50% jüdischer Bevölkerung. So versuchten wir durch das Wissen, dass die 
weißrussischen Gouvernements am Ende der Zaren-Zeit mit 13,6% Juden die von Juden 
dichtbesiedelste  Region der Welt waren, der Bedeutung des jüdischen Anteils damals und 
auch heute nachzugehen. In Minsk und Wilna entwickelten sich die sozialistischen Bewe-
gungen, woran die jüdische Bevölkerung einen großen Anteil hatte. Minsk war auch die Wie-
ge der zionistischen sozialistischen Bewegung.  Bei unseren Nachforschungen stellten wir 
fest, dass seit der Revolution 1917 und den antireligiösen Gesetzen sowie dem Beginn der 
Kollektivierung viele Juden das Land unter zionistischen Vorstellungen verließen. Gleichzei-
tig war uns bekannt, dass gerade die jüdischen Bürger aufgrund ihrer sozialen Bedingungen 
eine große Nähe zum Sozialismus und Kommunismus hatten. Trotzdem wurden auch sie 
Opfer der systematischen Säuberungen unter Stalin. Hier zu recherchieren, war für uns na-
türlich als Deutsche ein sehr sensibler Bereich, denn durch den von Deutschland zu verant-
wortenden Genozid an der jüdischen Bevölkerung in Weißrussland überlebten von 870.000 
Bürgern nur etwa 120.000 bis 150.000 Juden. Der  Hauptteil unserer Recherchen bezog  
sich auf den  Zweiten Weltkrieg und seine Folgen. Bekannt waren uns die Ergebnisse der 
neueren historischen Forschung, die davon ausgehen, dass im heutigen Belarus insgesamt  
3,4 Mio. Opfer auf nationalsozialistische Verantwortung zurückgehen. Gleichzeitig wussten 
wir, dass dieses Land auch 3,6 Mio. Opfer aus der Zeit der stalinistischen Säuberungen zu 
beklagen hatte. Bei unseren Gesprächspartnern nahmen wir vielfach wahr, dass beides be-
kannt war. Die offiziellen Darstellungen, gerade in den Museen, klammern Letzteres aber 
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aus. Hier spielt das Bild vom Großen Vaterländischen Krieg eine wichtige Rolle. Dieses wie-
derum wird von den jüngeren Historikern unterschiedlich beurteilt. Fragen nach den Säube-
rungen zu stellen, relativiert auf keinen Fall die deutsche Verantwortung bezüglich des Zwei-
ten Weltkrieges. In den Gesprächen der letzten Jahre ging es auch viel um die seelischen 
Langzeitfolgen aus der Kriegszeit. Es war recht schwer, dieses Thema anzusprechen. Auffal-
lend war, dass der Begriff der Posttraumatischen Belastungsstörungen gar nicht bekannt ist. 
Eine Sozialarbeiterin für die Altenpflege in Lepel sagte, nachdem wir den Begriff erklärten, 
dass dann wohl alle über 60jährigen in Belarus davon betroffen sein müssten.    Bei unseren 
älteren Gesprächspartnern zeigte sich eine große Akzeptanz der gegenwärtigen politischen 
Führung, verbunden mit Unverständnis für die Vorwürfe gerade aus den westlichen Ländern. 
Das waren Menschen, die den II. Weltkrieg als Kinder oder Zivilisten erlebt hatten, zur 
Zwangsarbeit nach Deutschland oder in ein KZ  verschleppt wurden. Das waren ehemalige 
Partisanen, Rotarmisten und Kriegsgefangene, Menschen, die als Kinder in das Innere der 
SU evakuiert wurden.  Bei der Begegnung 2012 trafen wir fast niemanden mehr von unseren 
bisherigen Gesprächspartnern  an. Viele sind verstorben, mehrere sind pflegebedürftig und 
nicht mehr in der Lage, Besuche zu empfangen. So stehen wir jetzt an der Grenze zwischen 
den lebenden zu den steinernen Zeugen.  
In dieser  Dokumentation über die Recherchen und Zeitzeugengespräche lassen wir auch 
Historiker zu Wort kommen, die direkt oder indirekt unsere Spurensuche begleiteten. Wir 
nehmen Bezug auf Daten und Positionen aus der Fachliteratur, an der wir unsere Arbeit ori-
entierten. Aber auch hier  zeigen sich unterschiedliche Positionen. Das erinnert an den philo-
sophischen Grundsatz, dass in jeder Wahrheit bereits der Ansatz der Unwahrheit steckt. 
Diese Dokumentation versteht sich in Verantwortung für den  von Deutschland begonnenen 
Vernichtungs- und Ausrottungskrieg gegen die Völker der Sowjetunion. 
Durch die  aufgezeichneten Gespräche sollen zugleich einige  der Gesprächspartner auch in 
ihrem Lebensweg und dem sozialen Umfeld  vorgestellt werden. Wir hatten den Eindruck, 
dass sie viel zu sagen hatten.  Davon soll im Folgenden berichtet werden.  
Im ersten Teil sind die Zeitzeugengespräche aus Lepel und unmittelbarer Umgebung aufge-
zeichnet. Es folgen Gespräche aus dem benachbarten Botscheikowo, Tschaschniki und 
Novolukoml. Der dritte Teil ist der Begegnung mit ehemaligen Partisanen und der Partisa-
nenbewegung gewidmet. Die Spurensuche im Raum Vitebsk steht unter dem Blickwinkel der 
sowjetischen Gegenoffensive „Bagration“ und der Erinnerung der sowjetischen und deut-
schen Kriegstoten. Den Abschluss bilden Gesprächsaufzeichnungen im Zusammenhang mit 
der Aufarbeitung des Krieges und seinen Folgen in Belarus.          
Alle Gesprächsaufzeichnungen entstanden mit Hilfe weißrussischer Dolmetscher.       
Hinrich Herbert Rüßmeyer  
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Zeitzeugengespräche aus Lepel und der unmittelbaren Umgebung       
Auszüge von Gesprächsaufzeichnungen mit mehreren Zeitzeugen, die unmittelbar den 
Kriegsbeginn miterlebten.. Dabei handelte es sich um  Zivilisten, Zwangsarbeiter, KZ-
Häftlinge und einen Rotarmisten. 

Galina Gerassimowna Klawowitsch, ehemalige Lehrerin, hat als Jugendliche während des 
Zweiten Weltkrieges in Lepel gelebt, Erstgespräch am 21. Juli 2005: 
„Vor dem Krieg habe ich hier in Lepel vier Schulklassen beendet. Es  war Sonntag, der 22. 
Juni 1941, meine Mutter war zum Markt gegangen, um ein paar Einkäufe zu machen und 
einige Geschenke einzukaufen für unsere Großmutter, die in Mogilev wohnte. Sie kam zu-
rück vom Markt und lief zum Garten und hat aus irgendwelchen Gründen geweint; wir wuss-
ten nicht, warum. Eigentlich hätten wir Lepel mit dem Zug um zwölf Uhr verlassen müssen, 
um zur Oma nach Mogilev zu fahren. Im Radio hörten wir dann Molotow, der erklärte, dass 
der Krieg begonnen hatte. Der Kriegszustand wurde also erklärt. Und nach 2 Stunden haben 
wir 2 Flugzeuge gesehen; darüber freuten wir uns sehr, dadurch fühlten wir uns sicher. Dann 
entdeckten wir darauf aber die Hakenkreuze und fragten uns, wo sind der Sowjetsterne? Wir 
waren also sehr erschrocken. Die ersten Gruppen der Deutschen, die in Lepel  eintrafen, 
waren die Sicherheitsdienste. Ich war damals 12 Jahre alt, und uns war verboten, die Häuser 
zu verlassen. Aber der SD beschäftigte sich zu sehr mit den eigenen Angelegenheiten. Da-

nach kamen auch schon die deutschen Soldaten, die den 
Krieg gar nicht wünschten, denn es wurde ihnen befohlen, in 
den Krieg zu ziehen. Und damit begann für uns das Leben in 
der Okkupation. Unser Leben hatte sich verändert, wir san-
gen nicht mehr unsere Lieder. So war für uns der Anfang des 
Krieges. Während des Krieges gab es viel Hunger; aber um 
nicht zu verhungern, haben wir ein oder zwei Eier genommen 
und sind zu den Deutschen gelaufen und haben dafür einen 
Laib Brot bekommen. Später haben sie auch ihre Vorräte für 
uns geöffnet, und wir bekamen somit Korn oder Mehl. Als die 

Gruppe des SD weiterzog, wurde hier die Polizeiabteilung organisiert, dadurch wurde es für 
uns viel schlimmer. Damit begannen auch die Verhaftungen; aber aus welchen Gründen? Es 
wurde z.B. gesagt, dass der Mann der Frau z.B. ein Offizier sei oder bei einem anderen, 
dass er ein Kommunist sei. Ich möchte von einem Fall erzählen: Eine Frau aus Leningrad, 
eine Jüdin, hat ihre zwei Kinder nach hier zur Oma gebracht. Diese Oma musste also auf die 
Enkelkinder aufpassen, da die Deutschen die Juden gehasst haben. Es wurde bekannt, dass 
diese beiden Kinder Juden seien. Die Oma sagte, dass sie ihre Enkelkinder nicht im Stich 
lässt und mit dem Wagen, der sie zum Erschießen abholte, mitfahren wolle. Und ich habe 
gesehen, wie sie abgeholt und zu dem blauen Sumpf gefahren wurden, wo sich jetzt die 
Tankstelle befindet. Ja, es war dann eine schlechte Zeit. Wir haben nicht mehr gesungen, wir 
hatten nur zu essen, was gerade da war. Lepel gehörte zur Partisanenzone Uschatschy - 
hier wurde sehr viel bombardiert. Am Tag bombardierten die Deutschen die Partisanenzone 
und nachts kamen die Sowjets und haben die Deutschen und somit auch uns, die wir in 
Lepel lebten, bombardiert. An den sowjetischen Flugzeugen waren die Scheinwerfer, um die 
Ziele, die beschossen werden sollten, zu erkennen. Aber sehr viele Bomben sind in den See 
gefallen. So setzten die Sowjets Fallschirme ein, die Beleuchtung daran war so hell, dass 
man alles auf der Erde erkennen konnte, und so auch die Flieger ihre Ziele. Wir suchten 
dann am Tag die Fallschirme und fertigten uns daraus Kleidung an. Aber die deutschen Fa-
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schisten haben sehr unter den Partisanen gelitten. Sie kennen z.B. die Straße nach Polosk, 
die Deutschen sägten alle Bäume neben der Straße auf einer Breite von 3-4 Metern ab, da-
mit sie nicht so leicht von den Partisanen auf dem Weg von und nach Polosk vernichtet wur-
den. Lepel war eine jüdische Stadt, hier haben sehr viele Juden gelebt. Dabei waren sehr 
schöne Mädchen. Und als die Deutschen kamen - die Soldaten waren auch jung - ist in vie-
len Fällen die Liebe entflammt. Die deutschen Soldaten liebten die jüdischen Mädchen. Man 
organisierte Tanzabende, es war sehr spannend und interessant hier. Bald wurde das alles 
von den Deutschen verboten. Es wurde beschlossen, alle Juden an einem überschaubaren 
Platz zusammenzubringen. Das war am See, wo jetzt das Hotel steht und der Park sich be-
findet. Wir sind aber immer zu dieser Stelle gelaufen, um ihnen etwas zu essen zu bringen. 
Es wurden schon bald die Juden - zuerst in Uschatschy, dann in Tschaschniki - erschossen, 
aber in Lepel noch nicht. Aber warum hier noch nicht? Die Juden hatten sehr viel Gold und 
konnten dadurch die Deutschen bestechen und sich somit ihr Leben bewahren. Eines Tages, 
ich glaube, es war im Januar oder Februar 1942, wurde ich morgens wach und sah, dass 
meine Oma weinte. Ich hörte, dass die Motoren von LKWs summten. Und meine Oma sagte 
zu mir, dass heute die Juden erschossen werden. Aber, wir waren ja Kinder und sind in die 
Stadt gelaufen. Wir haben gesehen, dass diejenigen Juden, die sich gewehrt hatten, sofort 
erschossen wurden, auch in den Häusern, wie wir es hören konnten. Die anderen wurden 
mit den LKWs nach Tschernorutschje gefahren und dort erschossen. Sehr viele wurden er-
mordet, sehr gute Menschen waren das. Ja, an diesen Tag kann ich mich sehr gut erinnern - 
mit leiser Stimme -  was möchten sie noch wissen?“ „ Noch etwas zur Zeit des Kriegsendes.“ 
„An einem Abend, als ich zu meiner Oma gehen wollte, um zu sehen, wie es ihr geht, habe 
ich bemerkt, dass die Deutschen sehr aufgeregt und sehr hektisch waren. Sie kontrollierten 
auf beiden Seiten die Straßen. Wir haben uns dann in dem Bunker versteckt und hatten er-
fahren, dass es sich bei den Deutschen um den Beginn eines Rückzuges handelte, und sie 
brauchten am Rande der Stadt Verstärkung. Dorthin wurden die Soldaten kommandiert. Wir 
haben die ganze Nacht nicht schlafen können. Als ich am anderen Morgen zur Oma kam, 
habe ich gesehen, dass dort Soldaten mit den roten Sternen waren, und war darüber sehr 
erregt. Wir wohnten in dem Haus zur Miete, und die Wirtin hatte immer die Milch von den 
gemolkenen Kühen in große Gefäße gegossen. Unsere Soldaten, die sehr verdreckt und 
verschwitzt waren, haben diese Milch in vollen Zügen getrunken. Ich bin dann gleich vor 
Freude zum Bunker gelaufen und habe geschrien, dass die Unsrigen da seien. Aber man 
sagte mir, dass ich leise bleiben sollte, denn es könnten ja auch Deutsche in sowjetischer 
Kleidung sein, und die würden uns doch noch erschießen. Dann aber kamen auf dieser 
Straße die Sowjettruppen und richteten zwei Häuser weiter in einem großen Garten eine 
Feldküche ein. Dort traf man sich, es wurden Lieder gesungen, es war alles sehr schön, wir 
waren sehr erleichtert. Für mich war das alles sehr interessant, denn ich war ja 14 Jahre alt. 
Und in unserem Haus, in der anderen Hälfte, wurde der Stab  eingerichtet, Küche und die 
Soldaten waren im Garten. Dazu noch ein Fall: die Unsrigen trieben die deutschen Gefange-
nen alle nur in Unterwäsche durch die Straßen. Der Kommandeur sah das, als er das Haus 
verließ, und fragte sofort einen sowjetischen Soldaten, was das sei. Der sagte ihm, dass das 
die deutschen Kriegsgefangenen seien. Darauf fragte der Kommandeur, wo denn die Klei-
dung sei, und der Soldat sagte, dass man sie ihnen ausgezogen habe. Darauf befahl der 
Kommandeur seinem Soldaten, die Kleidung auszuziehen und sie einem deutschen Solda-
ten zu geben. So fing das Leben mit unseren Befreiern an. Alle Lieder, die sie gesungen ha-
ben, haben wir aufgeschrieben, und so ging es immer weiter. Ich hatte noch vergessen, zu 
erwähnen, dass hier während des Krieges eine Schule organisiert wurde. Das war während 
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des ersten Kriegsjahres. Und wir gingen in die zweite Schule, nicht weit von der Miliz hier. So 
konnte ich im Krieg noch meine siebte Klasse beenden, also vier Klassen vor und drei Klas-
sen während des Krieges. Als Lepel befreit war, wurde hier eine pädagogische Ausbildungs-
stätte errichtet. Die haben wir dann besucht, da es nach dem Krieg einen Mangel an Lehrern 
gab. Diese Ausbildung haben wir beendet und wurden alle in den Westen  von Belarus ge-
schickt. Dort wurden wir als Lehrer tätig.“ Später wurde G. Lehrerin an der Schule III in 
Lepel. „Insgesamt war ich 49 Jahre an dieser Schule. Ich habe auch nach meiner Pensionie-
rung an der Schule im Aufsichtsbereich weitergearbeitet. Das geschah auf den Wunsch des 
Schuldirektors hin, und so habe ich mit einer weiteren Rentnerin an der Pforte zur Schule 
weitergearbeitet. Also, ich möchte sagen, der Krieg ist doch ein Krieg. Die Führer Deutsch-
lands und der Wehrmacht, die Faschisten, wollten den Krieg; aber die einfachen Soldaten 
nicht.“ „In Gesprächen hören wir immer den Begriff vom normalen Leben; wann begann das 
in Lepel?“  „Ich muss zuvor sagen, dass das Jahr 1937 sehr schlecht war, auch für unsere 
Familie. Unser Vater wurde verhaftet und nach Koleman in Sibirien geschickt. Das hatte zur 
Folge, dass es für uns sehr schwer wurde, zu leben. Aber in der Zeit nach dem Krieg, nach 
der Lehrerausbildung, habe ich als Lehrerin gearbeitet und dadurch wurde es für uns leich-
ter, und nach 10 Jahren war auch unser Vater zurückgekommen. Und ab da haben wir gut 
gelebt. In jedem Jahr ist es so, ein Tag gut und der andere vielleicht schlecht. Aber, wir ha-
ben den Krieg überlebt, Gott sei Dank.“ Vertiefende Frage nach dem Verhältnis zwischen 
Weißrussen und Juden. „Wir waren so gut befreundet mit den Juden, es waren die besten 
Freunde für uns. Ihr könnt euch das  nicht vorstellen. Von daher war es für uns sehr, sehr 
schwer, die Erschießungen, auch noch als Kinder, mitzuerleben. Als sie im Ghetto waren, 
haben wir ihnen immer etwas zu  essen gebracht. Das waren die hervorragendsten Men-
schen. Vor dem Krieg z.B. lebte eine jüdische Familie hier, die Tochter und der Sohn zogen 
nach Leningrad. Und wenn sie hierherkamen, haben sie immer bei uns übernachtet. Wir wa-
ren gute Freunde. Alle waren sehr gute Menschen, sie wurden aber alle vernichtet. Sie wa-
ren bis zuletzt alle sehr ruhig, auch auf dem LKW, von dem konnten sie, glaube ich, nicht 
herunterspringen, um zu fliehen. Ja, selbst da waren sie sehr diszipliniert. Und wenn ich die 
Augen schließe, ist es für mich so, als sei alles erst gestern gewesen.  Ja, es ist, als sei es 
gestern gewesen.“                     
Nochmalige Frage zum Beginn der Okkupation bezüglich der Aussagen ehemaliger Wehr-
machtsangehöriger, dass sie von der Bevölkerung als Befreier begrüßt wurden. „Ich weiß 
nicht, ob das so war. Die Deutschen waren zuerst gut zu uns, sie hatten immer Pudding ge-
kocht, und davon bekamen wir Kinder etwas ab. Wir hatten z.B. keinen Zucker und bekamen 
den von ihnen. Aber wir können auf keinen Fall sagen, dass wir die Deutschen als Befreier 
vom Kommunismus erwartet haben. Nein, das kann man auf keinen Fall sagen. Dagegen 
spricht auch, dass in Lepel viele Bürger auch von den faschistischen Deutschen ermordet 
wurden. Am Beginn der Okkupation wurden auch viele junge Lepeler als Zwangsarbeiter 
nach Deutschland verschleppt. Das änderte sich erst, als ein Russe aus der Nähe von Smo-
lensk  mit Namen Kaminski Leiter der Polizeitruppe wurde. Er sagte, dass man diese als Ar-
beitskräfte auch hier benötige. Und so geschah das auch, zumal er hier einer der Hauptver-
antwortlichen war, da die deutsche Wehrmacht weiter in Richtung Russland zog. Dadurch 
wurde auch die hiesige Polizei aufgerüstet, und die war viel schlimmer als die Deutschen.“ 
Warum?  „Die Menschen sind ganz verschieden. Man lockte einen an und der war froh, dort 
zu dienen. So, wie es jetzt auch der Fall ist.“ Mussten sie nicht damit rechnen, nach Rückzug 
der Deutschen bestraft zu werden? „Damals hat keiner daran gedacht. Damals war es für die 
Polizisten sehr gut, so zu leben. Sie hatten alles. Einmal waren wir im Haus, und es wurde 
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an die Tür geklopft, aber wir haben die Tür nicht geöffnet. Aber der Polizist sagte, dass sie 
unserer Familie nichts antun würden, da wir eine alte Oma hatten. So waren die Polizisten.“ 
Leben davon noch welche? „Nein, die sind alle gestorben. Es ist schon 60 Jahre nach dem 
Krieg, und die waren damals so um die 40 Jahre alt. Nachdem die sowjetischen Soldaten 
1944 hier waren, wurden die Polizisten sofort verhaftet und auch verurteilt. Später sind einige 
aus der Haft zurückgekommen, aber sie sind nicht nach Lepel gekommen, sondern in ande-
re Städte und Rayons. Also, in ihre Heimatstädte sind sie nicht zurückgekommen. Hinzu-
kommt, dass einige nach dem Krieg, als alles durcheinander war, sich verstecken konnten 
und dann auch noch unter einem anderen Namen weiterlebten. Viele sind  auch mit nach 
Deutschland gegangen oder später in die USA ausgewandert. Vielleicht leben auch noch 
einige mit gefälschten Pässen in Belarus, aber nicht in Lepel. Ich sagte schon, dass es sofort 
nach der Befreiung ein großes Durcheinander gab. Einige flohen. So wurde eine Polizisten-
familie in Beschenkowitschi gefasst. Viele Menschen wurden auch verhaftet, um zu überprü-
fen, was sie während des Krieges gemacht hatten. Erst dann wurde entschieden, was mit 
ihnen geschah.“                            
Frage nach den Kriegsgefangenen, die aus Deutschland zurückkamen? „Da sind mir keine 
Schicksale bekannt. Hier gab es aber auch ein sowjetisches Kriegsgefangenenlager. Eine 
Nachbarin und ich haben auch dorthin Essen gebracht. Hier gab es eine Fabrik, dort wurde 
Kwass (Getränk) hergestellt, dort gab es viel Zwieback. Als Kinder haben wir darum gebeten 
und auch viel bekommen. Auch das haben wir den Gefangenen gebracht. Ich weiß noch, wie 
dieses Lager aufgelöst wurde und die Gefangenen wieder zu ihren Familien zurückkamen.“ 
Deutsche Kriegsgefangene und Deportierte als Wiedergutmachung in Belarus beim Wieder-
aufbau der zerstörten Städte? „Nein, das ist mir von hier nicht bekannt. Insgesamt ist mir 
bekannt, dass man mit den deutschen Kriegsgefangenen gut umgegangen ist, es gab doch 
die Humanität. Die Deutschen, die in den Gefangenenlagern starben, sind auf dem Friedhof 
begraben, wo heute das große Geschäft steht. Dort wurden auch schon zur Kriegszeit viele 
begraben; dort standen Kreuze aus Birken mit Stahlhelmen darauf. Es war ein sehr großer 
Friedhof. Als das Kaufhaus gebaut wurde, sind viele Menschen aus Deutschland gekommen 
und haben die sterblichen Überreste mitgenommen. Unsere Schule III steht dort, wo früher 
die Menschen erschossen wurden, und bei dem Bau der Sporthalle im vergangenen Jahr 
wurden wieder sterbliche Überreste von erschossenen Weißrussen gefunden. Noch einmal, 
ich kann nur sagen, dass wir froh waren, als der Krieg vorbei war.“ „Und wie sind Sie mit den 
Folgen des Krieges fertig geworden?“ „Wir waren so froh, dass der Krieg zu Ende war. Das 
Leben musste weitergehen, und wir haben überlebt. Wir hatten zuerst kein Haus, haben uns 
später ein eigenes gebaut. Im ersten Jahr nach dem Krieg haben wir sogar den Tag des 
Sieges nicht  gefeiert. Später haben wir uns überlegt, warum wir das nicht gemacht hatten. 
Ab dieser Zeit haben wir jedoch dieses Tages gedacht. Und jetzt habe ich bereits Urenkel-
kinder …  Ungeachtet dessen, dass so viel Schlimmes gemacht wurde, und wenn ich dabei 
auch an Chatyn denke, das Dorf, das verbrannt wurde und das heute unsere nationale Ge-
denkstätte ist und auf die Tragödie hinweist, treffen wir uns hier wieder und führen unsere 
Gespräche. Aber wir Weißrussen sind so ein Volk, gastfreundlich, wir sind unschuldig und ihr 
seid auch unschuldig.“ „Wir tragen aber an der Schuld unseres Volkes.“ „Ja, und wir verge-
ben euch. Das, was im Krieg war, habt nicht ihr gemacht. Ihr seid unschuldig, und eure El-
tern wollten das vielleicht auch nicht. Uns haben die Soldaten hier immer wieder gesagt, 
dass sie den Krieg nicht wollen.“  
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Auch Arkadnewa Nadezhda Femitscha, die zur Zwangsarbeit nach Frankfurt/Oder kam, 
erinnert sich in den Gesprächen  2004 und 2005 an den Tag des Überfalls in Lepel. „Ich ha-
be den Überfall hier in Lepel erlebt. Zu der Zeit war ich nach einer Operation am Bein im 
Krankenhaus. Als wir am 22. Juni 1941 wach wurden und aufstanden, merkten wir, dass 
niemand im Haus war, kein Arzt, keine Krankenschwester. Dann erfuhren wir, dass das Per-
sonal zum Militärversammlungspunkt gelaufen war, um zum Krieg an die Front zu gehen. 
Wir konnten natürlich nicht mitgehen, da wir krank waren, aber wir gingen nach Hause. Nie-
mand hatte Medikamente, niemand hatte etwas zum Reinigen. Und die deutsche Wehrmacht 
war schon nicht mehr weit von der Stadt. Anfang Juli wurde die Stadt vollständig besetzt. Ich 
konnte wieder im Krankenhaus bleiben, das nun unter deutscher Verwaltung stand, es gab 
dort wieder Medikamente und dank der deutschen Arzneien wurde mein Bein gerettet. Auf 
Anordnung der deutschen Militärverwaltung mussten alle Bürger der Stadt wieder zu ihrer 
Arbeit gehen. Als ich wieder zu Hause war, kamen Vertreter der Verwaltung und sagten, 
dass ich auch arbeiten solle. Ich kam zu einer Gruppe von fünf jungen Menschen, und wir 
sollten - wie andere auch - die von Bomben und durch Brand zerstörten Häuser aufräumen. 
Die Steine mussten wir stapeln und den Schutt mit Schaufeln forttragen. Alle mussten sich 
daran beteiligen, das ordnete die Kommandantur der Deutschen in Lepel an. Sie gingen in 
jedes Haus und forderten alle dazu auf. Eines Tages, als wir drei 
Tage lang gearbeitet hatten, ging der Wachmann zum Mittages-
sen. Wir haben dann unsere Arbeitssachen einfach liegen las-
sen und sind nach Hause gegangen. Wir waren noch sehr  jung 
und verstanden nicht, was das bedeutet. Wir gingen einfach 
nach Hause, nur nicht in den Wald. Am Abend desselben Tages 
wurden wir alle wieder eingesammelt und kamen zwei Wochen 
ins Gefängnis. Da bekamen wir mit, dass jeden Morgen aus 
diesem Gefängnis Menschen mit Lastwagen nach außerhalb der 
Stadt gebracht und dort erschossen wurden, das sprach sich 
schnell herum. Wir wussten damals noch nicht, dass es sich um 
Tschernorutschje handelte, wir wussten nur, dass das außerhalb 
der Stadt stattfand. Eines Morgens öffnete man auch unsere 
Zelle, wir mussten raus und sahen den LKW stehen. Wir dachten sofort, jetzt werden wir 
auch dorthin gefahren und getötet. Ich lernte damals in der Schule recht gut und lernte auch 
Deutsch. Ich hörte, dass zwei Fahrer aufeinander schimpften, und einer sagte dabei  „nach 
Vitebsk“. Und so verstand ich, dass wir jetzt nicht zum Erschießen gefahren werden, sondern 
nach Vitebsk, und ich dachte, dort werden sie uns nicht erschießen. So kamen wir mit LKWs 
nach Vitebsk und vor eine ärztliche Kommission. Wir wurden alle untersucht, allen wurden 
die Haare abgeschnitten. Aber bei mir nicht,  da ich eine sehr gute Haarfrisur hatte. Von 
Vitebsk wurden wir mit dem Zug in Viehwaggons nach Deutschland gebracht, nach Frankfurt 
an der Oder. Dort kamen wir in ein Lager. Wir sollten in einem Betrieb arbeiten, in dem Stahl 
gegossen wurde. In diesem Werk haben viele gearbeitet, auch ich. Später sollten wir jungen 
Frauen am Fluss an der Oder arbeiten. Mit Schiebkarren sollten wir Sand in ein Boot karren. 
Aber das konnten wir nicht, es war zu schwer für uns, wir konnten sogar eine leere Karre 
nicht schieben. Ich war damals 28 Jahre alt. Ich bin 1915 geboren und das war 1943. Ich 
muss aber sagen, dass wir mit der schweren Arbeit Glück gehabt haben, denn von uns wur-
de kein Blut genommen, wir wurden nicht geschlagen. Es war schwere Arbeit, aber es gab 
nicht genug zu essen. Wir bekamen drei kleine Löffel Zucker, warmes Wasser und ein klei-
nes Brot mit Margarine. Wir wohnten in Baracken. Jeden Morgen wurden wir von Wachleu-
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ten überprüft. Wir mussten dafür auf unserem Bett sitzen, anschließend gab es Frühstück. 
Einmal am Tag gab es warmes Essen. Die Deutschen wussten, wenn wir nichts zu essen 
bekommen, werden wir auch nicht arbeiten können. Unser Lager wurde Ende Januar - An-
fang Februar 1945 von den sowjetischen Soldaten befreit. So war ich dort fast zwei Jahre. 
Nach der Befreiung waren wir sehr, sehr schwach, hatten nur unsere Arbeitskleidung. Wir 
bekamen Teller und Löffel, konnten in die Küche gehen und bekamen gut zu essen. Wir ar-
beiteten nun nicht mehr, gingen aber auch noch nicht zurück nach Hause, denn es musste 
noch geklärt werden, wie, wann und aus welchem Anlass wir hierhergekommen waren. Wir 
bekamen ein Blatt Papier und Bleistift und sollten schreiben, wer ich bin, woher ich komme, 
wie alt ich bin und warum ich nach Deutschland gebracht wurde, was war der Anlass dafür. 
Die Sonderkommandantur überprüfte alles, ob das mit den ihnen bekannten Daten überein-
stimmte. Allmählich kamen wir nach Hause, ich blieb aber fast alleine dort. Ich musste zum 
Major in den Raum Nr. 5 kommen. Dort sah ich mein ausgefülltes Papier auf seinem Tisch 
liegen. Er sagte zu mir: „Sie haben schon eine Berufsschule für Buchhaltung im Militärwesen 
in Lepel absolviert. Sie müssen hier bleiben und im Stab arbeiten, jetzt sofort.“ Aber noch zu 
unserer Zwangsarbeiterzeit: Wir hatten auf unserer Kleidung ein Viereck mit den Buchstaben 
„Ost“ aufgenäht, die Zwangsarbeiter aus der Tschechoslowakei  oder Polen hatten das nicht. 
Wir durften sogar als Ostarbeiter mit einem Ausweis in die Stadt und konnten dort etwas 
kaufen, insbesondere Gemüse, da wir im Lager nicht genügend Vitamine bekamen. D.h. 
also, dass wir Taschengeld hatten. Einmal trafen wir ein Paar in der Stadt und wurden von 
denen sogar nach Hause eingeladen. Sie gingen natürlich ein Risiko ein, das wussten wir 
auch und sagten erst nein. Das waren aber ganz nette Leute, und wir gingen doch mit und 
bekamen sehr leckeres  Essen. Da wir Frauen mit den Arbeitsschuhen unsere Schwierigkei-
ten hatten, bekamen wir von ihnen auch Schuhe geschenkt. Seit dem habe ich immer zu 
Gott gebetet, dass diese Menschen Glück und Gesundheit  behielten. Es gibt ja Menschen, 
die ein gutes Herz haben und solche, die ein böses haben. Ich habe bei meiner Zwangsar-
beit keinen mit einem bösen Herzen getroffen. Ein anderes Beispiel: Wenn wir zum Mittag-
essen gingen, legten wir unsere Handschuhe immer vor dem Speisesaal ab. Einmal lag da-
runter, als ich zurückkam, ein Stück Brot. Das hatte jemand von den Deutschen darunter 
gesteckt. Auch das war für diese ein Risiko. Aus meinen Erfahrungen in Deutschland habe 
ich Schlussfolgerungen gezogen. Das deutsche Volk ist ein sehr gutes Volk. Die Schuld trägt 
nur der Faschismus. Und das bezieht sich nicht nur auf Deutschland, der war überall, es 
spielt keine Rolle, in welchem Staat er sich ausbreitet. Die Politik von Hitler in der Vernich-
tung aller Menschen war sehr schlimm für die Betroffenen und für das ganze deutsche Volk. 
Es gab in Deutschland sehr viele Menschen, die ein gutes Herz hatten. Und ich denke, dass 
dieses Paar, das uns einmal eingeladen hatte, vielleicht auch einen Sohn hatte, der zur glei-
chen Zeit hier in Belarus kämpfte, und sie hofften, dass er auch bei uns gute Menschen träfe. 
Ich blieb dann bis zum September 1945 in Deutschland. Es gab viel Arbeit, wir mussten auf-
schreiben, was die deutsche Wehrmacht während des Krieges aus unserem Land, der SU, 
nach Deutschland deportiert hatte, viele Werke hatten sie demontiert, und alle Anlagen oder 
auch Geräte und Kleidungsstoffe wurden nach Deutschland gebracht. Wir blieben als Stab 
und mussten alles notieren, während unsere Soldaten nach dem 9. Mai allmählich wieder 
zurückkehrten. Und noch einmal als Schlusswort oder Konsequenz möchte ich sagen, dass 
der einzige Feind aller Völker  nur der Faschismus ist. Ich mag alle Völker  und Nationen, ich 
bin für die Internationalität. Ich mag alle Deutschen, alle Litauer, alle Tschechen, alle Men-
schen aus Polen. Nur Faschismus, als dessen Folge Krieg entsteht, ist der einzige Feind in 
der Welt. Sehr lange hat der Wiederaufbau gedauert. Es bedeutete für alle und für mich den 
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Beginn eines neuen Lebens. Alles war verbrannt; keine Häuser, nur Erdbunker waren hier. 
Es war sehr schwierig und es dauerte sehr lange. Aber, genauso wie das deutsche Volk, war 
das weißrussische und russische oder damals sowjetische Volk sehr arbeitsam.“ 
Nachfrage bezüglich Kirche. „Ich dachte immer an Gott, jetzt komme ich aber nicht mehr so 
oft in die Kirche, denn es ist für mich schwierig, eine lange Zeit in der Kirche zu stehen. Viele 
Menschen gehen dort hin, aber meine Gesundheit begünstigt es nicht, viel dort hinzugehen. 
Ich glaubte immer an Gott, obwohl ich in der SU aufwuchs und eine Ausbildung bekam und 
während dieser Zeit die Religion verfolgt wurde. Wie gesagt, ich glaubte immer an Gott und 
denke, dass es eine heimliche Macht gibt, und jemand muss diese Welt führen! Und ich bin 
der Meinung, dass bei jedem Menschen Gott in seinem Herzen sein soll. Dazu kann ich auch 
noch etwas aus meiner Familie sagen. Die Wurzeln meiner Familie sind hier in Lepel. Mein 
Großvater war ein sehr reicher Mann, kein Kulak, der einzige und reichste hier in der Stadt. 
Nach der Revolution und während des Bürgerkrieges verlor meine Familie ihren ganzen Be-
sitz, alles, was sie besaß. Ich wuchs dann in der SU auf, lernte sehr gut und hatte eine gute 
Ausbildung und wurde eine bewusste Frau in der SU. Ich habe eine Tochter und Enkelkin-
der. Die Tochter hat in Minsk an der Universität für Kultur studiert. Meine Tochter versteht 
mich, sie versteht mein Leben; wir beide verstehen uns. Aber den Enkelkindern bin ich ir-
gendwie fremd, sie verstehen mein Leben nicht, das Leben der älteren Generation. Damals 
zur Zeit des Bürgerkrieges habe ich überhaupt nicht verstanden, was da geschah, ich war 
erst sechs Jahre alt. Natürlich, es war für die Familie herabsetzend, eine Art Beleidigung, auf 
einmal alles zu verlieren. Ich habe das selber gar nicht so miterlebt, meine Eltern haben das 
aber ganz konkret erlebt. Aber das Leben ging weiter, und ich trat in den Komsomol ein. Wie 
ich bereits andeutete, war seit dieser Zeit das Religiöse verboten, aber in meinem Herzen 
gab es immer Gott.“                 
Im zweiten Gespräch ein Jahr später vertieften wir diesen Punkt. Nadezhda: „Die Menschen 
haben früher auf ganz verschiedene Weise gelebt. Es gab Menschen, die reich waren und 
solche, die arm waren. Es gab ausgebildete und unausgebildete Menschen. Mein Vater war 
reich, gut ausgebildet; aber er ist zu früh gestorben. Danach, das war zu Beginn der 20er 
Jahre nach der Revolution, war unser Leben nicht mehr so leicht, wir waren nicht mehr reich. 
Meine Mutter war nicht so gut ausgebildet, aber sie war eine gute Hausfrau. Sie gab sich 
auch Mühe, dass ich weiter lernen konnte. Ich bekam die Mittelschulausbildung und habe 
später in einer Berufsschule eine Ausbildung als Buchhalterin bekommen. An meinen Groß-
vater kann ich mich nicht erinnern, an meine Oma schon, sie hat hier bis zu ihrem Tod gelebt 
und ist auch in diesem Hause gestorben. Sie war eine gute Frau, sie war gut zu uns, wir hat-
ten eine gute Beziehung untereinander. Mein Vater starb, wie erwähnt, als ich sechs Jahre 
alt war. An der Revolution hat keiner teilgenommen, aber nach der Revolution hatten wir un-
seren Reichtum verloren. Und als dann der Vater gestorben war, mussten wir in Armut wei-
terleben. Meine Mutter war aber eine kluge und bescheidene Frau, eine gute Hausfrau und 
dank ihrer Bemühungen war es für mich und meine Schwester möglich, eine Ausbildung zu 
bekommen. Mein Vater war eigentlich das Haupt der Stadt. Wir können sagen, dass er der 
Bürgermeister dieser Stadt war. Aber ich kann mich leider nicht mehr an ihn erinnern. Wir 
waren Stadtbewohner, hatten also keinen Landbesitz und waren so keine Kulakenfamilie. Als 
unser Vater gestorben war, lebten wir, wie ich schon sagte, in Armut, und ich kam so auch 
später in die Schule. Ich hatte nichts, was ich anziehen konnte, ich hatte weder Kleider noch 
Schuhe. Ich ging dann, da ich so arm war, in den Komsomol. So hatte ich auch keine Ge-
danken gegen den Komsomol und gegen die Sowjetunion. Ich wuchs im Kommunismus auf, 
und uns imponierte, dass unter ihm die armen Menschen geschützt wurden. Das hielten wir 
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für richtig, nicht nur, weil es uns selber betraf. So bin ich sehr froh, dass ich damals lernen 
konnte und zwar kostenlos. Ich bekam ja auch die Berufsschulausbildung. Wir hatten keine 
Hindernisse und derjenige, der sich Mühe gab, konnte seinen Weg gehen. Wenn ich damals 
jemandem erzählt hätte, dass ich an einen Gott glaube, musste ich schon vorsichtig sein. 
Aber mein Herr, mein Gott, war immer in meiner Seele, wie es früher war und wie es heute 
ist und wie es auch zukünftig sein wird. Jedenfalls wurde ich meines Glaubens wegen nicht 
benachteiligt oder verfolgt. Zwar habe ich davon gehört, dass das in anderen Fällen so war. 
Man war der Meinung, dass die Religion, der Glaube ein schlechter Weg sei. Nochmals, ich 
habe von den Verfolgungen gelesen, aber davon habe ich nie etwas gesehen. Vor meiner 
Rückkehr aus Deutschland, wie hätte es anders sein können, gab es diese Filtration, denn 
es gab Weißrussen, die freiwillig nach Deutschland zur Arbeit gefahren waren. Ich bin nicht 
freiwillig nach Deutschland gefahren, ich war sogar einige Tage vor der Deportation noch im 
Gefängnis. Im Zwangsarbeitslager hatten wir sehr schwere Arbeit zu verrichten, es wurde 
aber niemand wegen des Verhaltens oder Arbeitsverweigerung erschossen. Ich selber hatte 
während meines Aufenthaltes im Lager in Deutschland Glück. Wir hatten wohl einen guten 
Verwalter, in unserem Lager wurde weder geprügelt noch getötet. Wir waren nicht hungrig, 
aber auch nicht satt. Ich verstand, dass die Deutschen selber auch nicht viel hatten. Insge-
samt war für alle nicht genug zum Essen vorhanden. Ich habe gehört, dass in vielen Lagern 
die Russen geprügelt, gefoltert und auch getötet wurden. Und ich muss sagen, dass jede 
Nation sowohl gute als auch schlechte Menschen hat. Der Mensch ist geboren, für den an-
deren etwas Gutes zu tun. Ich verachte Menschen, die so etwas Schlechtes verübt haben. 
Das betrifft auch die Weißrussen, die in der Verwaltung mit den Deutschen zusammengear-
beitet haben. Diese hatten dann nach dem Ende des Krieges Probleme, da sie während des 
Krieges gegen die Sowjetmacht waren. Jetzt in diesem Gespräch erinnere ich mich an die 
damaligen Ereignisse gut. Aber ich habe keine schlechten Träume, ich schlafe auch gut. 
Mein Leben im Lager war kein Paradies, aber es war auch nicht so schlecht. Ich habe schon 
gesagt, dass ich einfach ein glücklicher Mensch war. Aber es ist schwer, schlimme Taten im 
Krieg, solche Sünden, zu vergeben. Obwohl ihr euch hier Mühe gebt durch eure Hilfsorgani-
sation, ist es doch schwer, solche vielen Verbrechen zu löschen oder zu vergeben. Wie 
konnten so viele Verbrechen begangen werden? Es ist ganz schwer zu begreifen, denn der 
Mensch ist geschaffen, etwas Gutes zu tun. Es ist schwer, euch das zu sagen, die ihr gute 
Menschen seid und euch um Versöhnung bemüht. Aber ich möchte euch und den Menschen 
danke sagen, die für diese Taten Sühne tun. Darüber bin ich sehr froh und dankbar. Es ist 
vielleicht nicht genug, aber ich bin dankbar dafür, dass ihr das einfach macht. Ihr habt ver-
standen, für die Taten Sühne zu leisten. Und so durch eure Hilfe die Sünden zu sühnen. Das 
ist eine große Humanität, man muss von sich etwas losreißen, um es zu geben. Das ist ähn-
lich, wie es auch im Kommunismus ist. Denn in ihm ist auch viel an Gerechtigkeit, er hat ver-
hindert, dass die Reichen die Armen ausnutzen. Ich wünsche euch und mir, dass es auf der 
Welt keine Kriege mehr gibt. Niemand, kein Volk auf der Welt, braucht einen Krieg!“ 

 

Sigizmund Stankewitsch, Lepel, ehemaliger Zwangsarbeiter und pensionierter Lehrer so-
wie Ansprechpartner der Zwangsarbeiter im Lepeler Raum am 14. Juli 2004 im Camp Stari 
Lepel   Nach dem Rundgang durch das neue Umsiedlerdorf beginnen wir mit der Frage, wo 
er den 3. Juli 1944 erlebt hat. „Ich kann mich nicht mehr genau an diesen Tag erinnern. Aber 
zu dieser Zeit war ich in einem Lager in Deutschland. Als die deutsche Wehrmacht sich 1943 
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vor der vorrückenden Roten Armee zurückzog, wurde ich in einem Wald von ihnen gefangen 
genommen. So kam ich mit den deutschen Soldaten nach Deutschland. Ich kann nicht sa-
gen, um was für ein Lager es sich in Deutschland handelte. Wir haben dort die Zeit ohne 
Arbeit verbracht. In dem Lager gab es Menschen aus verschiedenen Ländern. Wir haben 
dort nur gegessen und geschlafen und nicht gearbeitet. Ich war 16 Jahre alt, war noch nicht 
Soldat. Ich lebte bis dahin in dem Dorf Maradelize, das liegt zwischen Lepel und Orscha auf 
etwa halber Strecke. Dort habe ich bei meiner Familie auf einem Bauernhof gelebt und gear-
beitet. Ich erinnere mich, dass zu Beginn des Krieges deutsche Flugzeuge auch über unser 
Dorf flogen. Mein Vater war bei der Roten Armee, er wurde im Krieg verletzt und kam dann 
nach Hause. Ich erinnere mich, dass wir im Dorf viel Besuch von Partisanen hatten. Das La-
ger der deutschen Wehrmacht lag 2 km von uns entfernt. Die Partisanen kamen sehr oft zu 
uns nach Hause, um Verpflegung und Kleidung zu holen. Nach dem, was gesagt wurde, wa-
ren es unsere Leute, also Belarussen. Mein Heimatdorf wurde 1943 verbrannt. Die Bewoh-
ner sind dann in das Nachbardorf übersiedelt. Dessen Bewohner aber hatten sich schon 
Erdhütten im Wald errichtet, da es Informationen gab, dass die Rote Armee eine Offensive 
vorbereitete. Später kamen die Deutschen und die Polizisten auch in den Wald. Die Männer 
wurden gefangen genommen und verschleppt, einige konnten sich befreien und suchten den 
Weg zu den Partisanen. Vor der Verbrennung meines Dorfes versuchte ich zu flüchten, aber 
die Schüsse kamen immer näher. Ich versuchte, mich hinter einer Tanne zu verstecken. 
Aber ich wurde gefunden und mit anderen in einen Stall gebracht. Dann 
wurden wir unter Aufsicht der Soldaten und Polzisten fortgebracht und ka-
men zu einer Bahnstation in einen Waggon. Da alles verschlossen war, 
konnte ich nicht sehen, welchen Weg wir fuhren. An einer Stelle sind wir in 
ein Lager ausgestiegen, da dort viele Gefangene waren, könnte es auch 
ein KZ gewesen sein. Hier waren Gefangene mehrerer Nationalitäten. 
Nach einer Woche kamen wir in ein anderes Lager. wo nur sowjetische 
Gefangene waren, dort blieb ich einige Monate. Dann kam ich erneut zu 
einer Bahnstation und wurde nach Deutschland gefahren. Nach dem Aus-
steigen am Ziel mussten wir Holz für die Küche vorbereiten, und es gab etwas zu essen. Ein 
älterer deutscher Mann hat einige von uns ausgewählt, und so habe ich auf einem Hof in 
Vorpommern gearbeitet. Hier waren auch Zwangsarbeiter aus Frankreich. Im Gegensatz zu 
uns aus der SU bekamen sie von ihren Angehörigen immer mal wieder Pakete mit Lebens-
mitteln zugeschickt. Im ersten Lager in Deutschland hatten wir eine gute Behandlung, im 
zweiten nicht mehr. Als Kinder bekamen wir sogar Suppe mit Pellkartoffeln, aber auch die 
Erwachsenen. Der Leiter der Wachmannschaft war ein Pole, er sprach sehr gut Russisch. Er 
war unberechenbar, war manchmal sehr böse auf uns. Es kam vor, wenn er z.B. an einem 
Tag 20 von uns Gefangenen für die Küche brauchte und ihm das nicht schnell genug ging, 
schlug er uns mit der Peitsche. Wie viele wir waren, daran kann ich mich nicht erinnern, ich 
wusste es auch damals nicht genau, denn es gab mehrere Baracken. Es gab auch eine Sa-
nitätsbaracke, in der ich auch einmal als Kranker war, ich hatte blutigen Durchfall. Es gab 
dagegen kein Medikament, ich musste einfach eine Lösung aus Eicheln zum Trinken ein-
nehmen. ... nein, wir bekamen gute Kartoffeln. Aber es gab oft kein Brot und insgesamt ge-
sehen kann ich sagen, dass ich doch immer Hunger hatte. Morgens sind wir auf ein Auto 
verladen und in eine Stadt gefahren worden. Dort mussten wir Holz sägen, und als Lohn be-
kamen wir einen Teller so ganz normaler Suppe. Wir waren sehr zufrieden, es war fast wie 
ein Wunder für uns. Später kam ein Bauer mit seinem Fuhrwerk und hat 2 oder 3 Mann aus 
unserem Lager für die Arbeit auf seinem Hof geholt, und ich war auch dabei. Das war im 
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Dorf Wogenin im Kreis Grimma in Vorpommern. Der Familienname des Bauern war Bukow. 
Wir wohnten auch dort in dem ersten Stock des Hauses mit noch anderen Zwangsarbeitern 
aus der Westukraine. Ich vermute, die wohnten dort schon sehr lange, denn sie sprachen 
verhältnismäßig gut Deutsch. Ich arbeitete dort mit den anderen wie ein Bauer auf dem Feld, 
oder wir ernteten Heu. Es gab hier eine gute Behandlung, es waren dort auch Kriegsgefan-
gene aus Frankreich, und einer dieser Soldaten hat für uns gekocht und brachte auch das 
Essen aufs Feld. Der Bauer selbst kam manchmal aufs Feld, wenn wir bei der Kartoffelernte 
waren. Dabei hat er uns auch gezeigt, was und wie wir das machen sollten. Aber Kontakte 
darüber hinaus gab es keine. Ich war dort ab Herbst 1944 und Anfang März 1945 wurde ich 
dort befreit. In der Nacht kamen die russischen Soldaten. Wir lagen auf dem Boden in einer 
Kammer und hörten die kommenden Soldaten. An den russischen Schimpfwörtern erkannten 
wir, dass es unsere Soldaten waren. Wir waren erleichtert, und sie sagten uns, dass wir we-
gen der bevorstehenden Kämpfe Richtung Osten gehen sollten. Wir sind dann gegangen 
und auch gefahren, und nach einiger Zeit waren wir auch bereits in der Stadt Thorn an der 
Weichsel. Das war in der Nacht vom 4. auf den 5. März. Die deutschen Bauern hatten uns 
vorher noch gesagt, dass sie jetzt fortfahren würden und uns aufgefordert, gut auf das Vieh 
und den Hof aufzupassen und alles zu pflegen. Sie sagten, dass sie in einiger Zeit zurück-
kommen würden. So kam ich nach mehreren Wochen zurück nach Weißrussland und kam in 
ein Waisenhaus für Kinder in Grodno. In dieses Haus kam eine Frau aus einem Nachbardorf 
und suchte ihre eigenen Kinder. Sie brachte auch eine Bescheinigung mit, in der stand, dass 
meine Eltern noch lebten. So wurde mir erlaubt, zu meinen Eltern nach Hause zu fahren. 
Von meinen Eltern erfuhr ich, dass, als unser Dorf verbrannt wurde, eine meiner Schwestern 
das nicht überlebt hat. Sie wurde auch dort begraben, aber die genaue Stelle ist nicht be-
kannt. Ich wurde zweimal vom KGB (Komitee für Staatssicherheit beim Ministerrat der 
UdSSR) oder der Polizei vernommen, es waren aber ganz normale Gespräche. Ich habe 
nicht erwähnt, dass und wo ich in Deutschland gearbeitet habe, zumal ich ja auch noch ein 
Kind war. Ich vermute aber, dass es in den Archiven darüber Angaben gibt. Ich kam zur Pä-
dagogischen Hochschule und habe im Fragebogen einfach geschrieben, dass ich während 
des Krieges Arbeiter in der Landwirtschaft war. Das hieß, dass ich nicht in Deutschland war. 
… Ja, das habe ich gehört, man konnte von einem Lager gleich in ein anderes Lager kom-
men, von Deutschland gleich nach Sibirien und das für eine lange Zeit. An konkrete Beispie-
le aus meiner unmittelbaren Umgebung kann ich mich allerdings nicht erinnern. Nur aus Zei-
tungen und aus den Gesprächen bin ich darüber informiert.“ Zur Zwangsarbeiterentschädi-
gung. „Zum ersten Mal bekam ich 700 oder 800 DM, dann 1.846 DM als Entschädigung; ich 
bekomme noch die dritte Rate, wohl in Höhe von 946 €. Das wichtigste ist, dass ich am Le-
ben geblieben bin. Das Geld spielt dabei eine nicht so große Rolle. Und für mich ist das Le-
ben schon bald vorbei. Als Zwangsarbeiter bekomme ich hier in Belarus zu meiner monatli-
chen Rente zusätzlich etwa 20.000 Rubel. Trotz meiner Erfahrungen als Zwangsarbeiter 
habe ich sehr gute Erinnerungen an Deutschland, obwohl Deutschland unser Feind war.“ 
Nachkriegszeit: „Ich kann nicht genau sagen, wie lange das bei uns insgesamt gedauert hat. 
Aber bis 1948 lebte ich in einer Erdhöhle. Als ich in den Jahren 1947-1951 in Lepel an der 
Pädagogischen Hochschule studierte, merkte ich, dass wir, die wir mit unseren Familien in 
den Dörfern lebten, unsere Häuser als Letzte wieder aufbauen konnten. Ich habe alle Fächer 
wie Russisch und Belarussisch, Geschichte und Geografie studiert, also ein Lehrerstudium. 
Danach arbeitete ich in den ersten Klassen einer Grundschule. Dazu studierte ich als Fern-
student an der Pädagogischen Hochschule in Smolensk Fachrichtung Geografie.“           
Fragen zu Kollektivierung und  Säuberungen. „Es wissen alle, dass es im Zusammenhang 
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der Kollektivierung auch zu Zwangsmaßnahmen gekommen ist. Die Säuberungen aber, das 
war die schlimmste Zeit in unserer Geschichte. Ich kann zwei Beispiele anführen. Während 
meiner eigenen Schulzeit kannte ich einen Mann in unserem Dorf, der sehr arm und schlecht 
gekleidet war. Eines Morgens war er nicht mehr da, und jeder wusste, wo er war. Denn in 
der Nacht waren Männer gekommen und hatten ihn mitgenommen. Ein ähnliches Schicksal 
hatte auch der Vater einer Mitschülerin. Wir hatten immer Angst, dass am Morgen jemand 
von uns nicht in der Schule erscheint. Konkret wussten wir damals natürlich nicht, warum sie 
abgeholt wurden. Jetzt schreibt man darüber, warum sie abgeholt wurden, was die Gründe 
dafür waren. Jetzt fällt mir noch ein Beispiel ein: Eines Tages wurde vor einem Fest in einer 
Kleinstadt vor dem Bahnhof alles mit Plakaten geschmückt. Ein Mann stand auf einer Leiter, 
um Plakate aufzuhängen. Er sagte zu seinem Kollegen nach unten „Gib mir bitte Stalin, ich 
muss ihn aufhängen.“ Das bedeutete allerdings auch im Sinne etwa von Hinrichten. Am 
nächsten Tag war er verschwunden. Es kamen einfach nachts Leute vom KGB zu den Men-
schen und sagten, dass sie etwas klären müssten. Natürlich trug letztlich Stalin dafür die 
Verantwortung. Aus den Medien wissen wir jetzt, dass er sehr brutal war. Heute sagt man, 
dass er genau so schlimm wie Hitler war. Während der Zeit von Stalin wurde meine Familie 
nicht geschädigt. Aber, wie gesagt, von verschiedenen Fällen weiß ich. Meine Familie war 
ohne Ausbildung, ich bin der einzige, der eine Ausbildung hatte. Vor dem Krieg waren unser 
Haus und das Feld in unserem Besitz, dafür mussten wir Steuern bezahlen, auch für die 
Bienenzucht, die wir betrieben. Als wir nach dem Krieg in der Kolchose arbeiteten, bekamen 
wir nur Naturalien und kein Geld. Wir mussten viel für die Kolchose arbeiten, und am Ende 
bekamen wir Korn, Mehl, Öl oder Äpfel, also alles Produkte zum Leben. Die Kleidung stellten 
wir selber in unserem Haus her. Es war für uns ein ganz normales Leben, von Gefühlen 
sprachen wir nicht. Wir lebten nach den Gesetzen der Sowjetunion.  Es ist schade, dass es 
sie nicht mehr gibt.“                         
Verhältnis zu Deutschen. „Die ältere Generation Deutschlands hat sich bereits für den Krieg 
und den Verlust, den sie uns beigefügt hat, entschuldigt. Der jüngeren Generation wünsche 
ich nur Freundschaft miteinander. Zwischen euch und mir z.B. sehe ich keine Unterschiede. 
Ich habe euch nichts Böses getan und ihr mir auch nicht. Aber ich möchte euch noch von 
unserer Veteranenarbeit erzählen, hier die Unterlagen für die Vorbereitung und Durchfüh-
rung unseres letzten Jahrestages. Im Januar gab es im Bezirk Lepel 101 Zwangsarbeiter, die 
als Jugendliche in Deutschland waren, davon leben 69 in den Dörfern, 72 waren während 
der Zwangsarbeit bereits Erwachsene, davon leben 44 heute in den Dörfern.“   
Zweites Gespräch am 18. Juni 2005: Auf unsere Frage nach den seelischen Langzeitfolgen 
antwortete Sigizmund, dass sie nach dem Ende des Krieges an solche Zusammenhänge gar 
nicht gedacht haben. Sie waren jahrelang vor die Notwendigkeit gestellt, dass zerstörte Land 
wieder aufzubauen. Das hat viel Kraft gekostet. Er selber habe heute diesbezüglich keine 
Probleme, und er wisse auch nicht von anderen, dass sie heute noch an den Kriegsfolgen 
leiden. „Ich erzähle euch einige Geschichten des Krieges: Ein sowjetischer Soldat, ein Flie-
ger, war sehr schwer verletzt und ein 17-jähriges Mädchen, eine Krankenschwester, hat ihn 
gerettet. Sie hat ihn von dem Schlachtfeld in ein Krankenhaus geschleppt und ihn auch ge-
heilt. In diesem Krankenhaus ist dann während einer Kampfhandlung eine Kugel von der 
Wand abprallend in die Wirbelsäule des Mädchens gedrungen. Daraufhin war sie gelähmt. 
Dieser Soldat hat dann an seine Frau und Mutter geschrieben mit der Bitte, allen zu sagen, 
dass er tot sei, denn dieses Mädchen hätte ihm das Leben gerettet und er könne sie nicht 
verlassen. Eine weitere: Ich war in einem Krankenhaus in Vitebsk und mit mir zusammen, 
war dort ein älterer Mann mit dem Namen Geroi, das heißt Held. Er war ein Augenzeuge als 
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eine Frau ein Schreiben bekommen hat mit dem Inhalt, dass ihr Mann getötet wurde. Nach 
dem Krieg hat sie einen anderen Mann geheiratet und hat mit ihm sehr gut zusammengelebt. 
Aber der Mann, der angeblich tot war, ist wieder zurückgekommen. Und die Frau wusste nun 
nicht, was sie machen sollte, denn ihr Ehemann war gut und der ehemalige auch. Es wurde 
dann so entschieden, die eine Woche lebte sie mit dem einen und die andere Woche mit 
dem anderen Mann. Seit 17 Jahren bin ich Rentner. Ihr sitzt mir hier gegenüber, aber was 
habt ihr mir Schlechtes getan? Für uns gibt es keinen Anlass für Böses. Ich habe z.B. von 
dem NKWD erzählt. Diese sind immer nachts gekommen, und am Morgen waren sie und 
einige Bürger fort. Niemand hat gesehen, wer diese Menschen waren. So hatten die Men-
schen in den Dörfern Angst, schlafen zu gehen. Also, man war nicht geschützt, es konnte 
jeden Menschen treffen. Es gab eine Art von Gericht, drei Männer aus dem NKWD, die auch 
sofort die Betroffenen erschießen konnten. Sie kamen ohne Begründung aus. Ein Beispiel: 
drei Männer sitzen zusammen, zwei rauchen und bieten dem dritten auch eine Zigarette mit 
der Begründung an, dass Stalin auch rauche. Der sagt, diesbezüglich ist Stalin für mich kei-
ne Autorität. Das wurde weitergegeben, man sah diesen Mann nicht wieder. Noch einmal, 
ohne irgendwelche Begründungen haben sie die Menschen einfach erschossen. Heute 
schreibt man nun viel darüber, es gibt viele Debatten darüber, wer Stalin wirklich war und 
auch über die Männer, die in seiner Nähe waren.“  

Am 16. Juli .2004 fragten wir in der Verwaltung für Arbeit und Versorgung der Bevöl-
kerung als Teil der Stadtverwaltung Lepel nach den Zahlen der  Zwangsarbeiter im 
Bezirk Lepel, die über die „Stiftung Versöhnung und Verständigung“ erfasst wurden.  
Am 1. Juli 2004 wurden insgesamt 171 ehemalige Zwangsarbeiter geführt, davon wa-
ren 106 als Kinder und Jugendliche und 65 als Erwachsene Zwangsarbeiter in 
Deutschland. Im Jahre 1993 waren es insgesamt 550 Personen. Das heißt, dass zwi-
schenzeitlich 379 bereits verstorben waren. Es wurde uns bestätigt, dass alle den An-
trag auf Zwangsarbeiterentschädigung gestellt hatten und die Entschädigung auch 
erhalten hatten. 

 

Konjak Ekatharina Felizowna, ehemalige Zwangsarbeiterin und Lehrerin aus dem Dorf 
Zamoschje bei Lepel trafen wir erstmals am 19. Juli 2004. Auf die Frage, wo sie den Überfall 
Deutschlands auf die Völker der SU erlebt habe, antwortete sie: „Ich war damals sieben Jah-
re alt und war in der ersten Schulklasse hier im Bezirk Lepel in einem Dorf im Beresina-
Gebiet. Ich hatte fünf Schwestern. Der Vater war 1938 früh gestorben, und deshalb zogen 
wir in ein anderes Dorf. Ich erinnere mich daran, wie der Krieg hier angefangen hat. Es war 
an einem Sonntag und normalerweise gingen alle Menschen sonntags zum Markt. Meine 

Mutter ging zum Markt, und wir Kinder blieben zu Hause. Plötzlich hör-
ten wir jemanden weinen. Wir waren als kleine Kinder sehr wissbegie-
rig, liefen zu den Menschen, die weinten, und fragten, was denn los sei. 
Und da erfuhren wir, dass der Krieg zwischen Deutschland und der 
Sowjetunion angefangen hatte. Mein Dorf gehörte zu der Partisanen-
zone von Uschatschy, und es war nicht durch die Wehrmacht besetzt. 
Sie kamen jedoch manchmal, um Lebensmittel von uns zu holen. Die 
Wehrmacht war in einem 3 km entfernten Dorf stationiert. Unser Ver-
hältnis als Einwohner des Dorfes zu den Partisanen war gut. Die 
Wehrmacht brachte einmal in unser Dorf eine Anzeige, in der stand, 
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wenn hier einmal ein deutscher Soldat erschossen würde, würde das ganze Dorf verbrannt. 
Das erfuhren natürlich auch unsere Partisanen. Sie hatten um unser Dorf Schützengräben 
ausgehoben und bereiteten sich darauf vor, gegen die Deutschen zu kämpfen. Aber nach 
dieser Anzeige zogen sie sich von den Schützengräben zurück in den Wald. Und sie began-
nen keine Kämpfe, denn sie wussten, wenn ein deutscher Soldat erschossen wird, was mit 
unserem Dorf geschehen wird. Die Partisanen waren nicht aus unserem Dorf. Sie kamen 
aus anderen Dörfern, waren ehemalige Rotarmisten und auch Menschen, die vorher im Ge-
fängnis saßen. Zwischen den verschiedenen Partisanengruppen gab es keine Streitigkeiten, 
keine Missverständnisse. Es gab hier auch viele Partisanen aus Polen, aus der Ukraine, aus 
Georgien. Überhaupt, bis zum Juni 1943 gab es hier keine Kämpfe, wir lebten normal und es 
gab - wie gesagt - ein gutes Verhältnis mit den Partisanen. Dann im Juni 1943 kamen die 
deutschen Soldaten  und forderten uns auf, das Dorf zu verlassen und durch den Wald in ein 
anderes 3 km entferntes Dorf zu gehen. Somit wollte die Wehrmacht, ohne Rücksicht auf die 
Zivilbevölkerung zu nehmen, mit den Partisanen kämpfen. Wir sind alle durch den Wald in 
das andere Dorf gegangen, und als wir dort waren, sahen wir bereits unser verlassenes Dorf 
brennen. Wer unser Dorf verbrannt hat, kann ich nicht sagen, wir sahen es nur. Auf diese 
Weise wurden auch viele Nachbardörfer verbrannt. Bevor wir losgingen, hatte man uns alle 
Sachen abgenommen, wir hatten also nichts, als wir in dem anderen Dorf ankamen. Nachts 
mussten wir draußen auf der Erde übernachten. Die Bewohner eines anderen Dorfes und wir 
wurden zu einem Ort gebracht, wo es bereits viele Gruben gab. Darum lagen deutsche Sol-
daten mit Maschinengewehren. Das hieß, wir wurden zu einem Platz gebracht, wo wir er-
schossen werden sollten. Wir standen schon alle vor den Gruben, meine Mutter und ich mit 
meinen Schwestern, meine kleinere Schwester war damals nur sechs Jahre alt. Es gab be-
reits das Kommando „Feuer“; aber plötzlich fuhr ein LKW mit einer weißen Fahne vor. Das 
hieß, wir sollten nicht erschossen werden. Danach wurden wir in ein anderes Dorf gejagt und 
in eine große Kolchose-Scheune für Heu eingesperrt. Man hat die Scheunentür geschlossen 
und mit einem Brett zugenagelt. Wir waren dort etwa eine Woche lang, bekamen nichts zu 
essen. Nur wir kleinen Kinder konnten durch ein kleines Loch aus der Scheune herauskom-
men und in ein benachbartes Dorf laufen, um etwas zum Essen zu holen. Die Wachsoldaten 
schossen nicht, da wir noch Kinder waren. Nach einer Woche kamen LKWs mit Soldaten. 
Die Scheunentür wurde geöffnet, und wir mussten uns in eine Reihe stellen. Wir wurden in 
zwei Gruppen aufgeteilt, die, die für die Arbeit in Deutschland geeignet waren, und die Älte-
ren mit kleinen Kindern. Ich denke, zusammen waren wir etwa 200 Menschen. Diejenigen, 
die für die Arbeit geeignet waren, wurden nach Borisow transportiert, dort waren schon viele 
andere, und wir blieben da zwei Wochen. Von dieser Stadt aus sind wir mit Viehwaggons 
nach Deutschland gefahren. Aber vor der Grenze nach Deutschland stiegen wir in ganz 
normale Züge um. Und so kamen wir nach Lüneburg. Nach Lüneburg kamen  die deutschen 
Bauern und nahmen uns mit für die Arbeiten auf ihren Höfen. Etwa 20 km von Lüneburg ent-
fernt in Kohlgarten(?) arbeitete ich, nicht weit von Hamburg entfernt; dort sahen wir jeden 
Tag Rauchwolken. Wir kamen im Juni 1943 an und blieben bis April 1945. Wir wurden dann 
von den Amerikanern befreit. Wir haben immer auf dem Feld gearbeitet. Der Bauer, bei dem 
wir arbeiteten, hatte ein großes Feld und einen Traktor. Er war kein schlechter Mann, andere 
waren allerdings sehr schlimm. Wir blieben zusammen, meine Mutter und meine Geschwis-
ter. Auf dem Hof gab es auch Gefangene, zwei aus Russland und zwei aus der Ukraine. 
Gewohnt haben wir in einem Einzelhaus. In einer Hälfte des Hauses wohnte eine alte deut-
sche Frau, die dort auch gearbeitet hat, und wir anderen bewohnten die andere Hälfte. Da-
neben gab es noch ein Haus, aber darin wohnten die Enkel des Bauern. Diese waren so um 
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die 12-13 Jahre, und sie verhielten sich uns gegenüber sehr schlecht. Einer von den beiden 
hat uns geschlagen, oder er warf brennende Streichhölzer durch unser Fenster. Zum Essen 
kann ich nicht sagen, dass es genug war, aber auch nicht, dass es zu wenig war. Es gab 
genug Kartoffeln, es gab Mehlsauce, aber es gab nicht genug Brot, es gab ein halbes Ei, und 
für uns Kinder und auch für die Mutter war es eigentlich genug, nicht aber für die Männer, die 
auch die kräftigere Arbeit machen mussten. Und die beiden Deutschen, Max und Frieder, die 
auch bei dem Bauern arbeiteten, gaben den Gefangenen etwas ab, besonders Milch. Was 
übrigens mit den anderen geschah, die nicht nach Deutschland verschleppt wurden, haben 
wir erst später nach unserer Rückkehr erfahren. Sie kamen in ihre Dörfer zurück, d.h. in die 
Dörfer, die noch nicht verbrannt waren. Aber es gab da immer noch nicht Kämpfe gegen die 
Deutschen. Aber später, im Winter, gab es deutsche Operationen gegen die Partisanen; die-
se konnten bekanntlich im Winter nur in den Dörfern leben. Erst dann gab es schwere Kämp-
fe mit vielen Verlusten.“             
Entschädigung. „Ja, zweimal habe ich schon Geld bekommen. Zuletzt bekam ich  943 €, das 
weiß ich so genau, da es noch nicht lange her ist. Zuerst waren es 700 DM, und bekommen 
muss ich noch 580 €. Wir haben alles verloren. Es ist nicht genug für meine Schmerzen, für 
meine Arbeit in Deutschland, es ist nicht genug für all die Entbehrungen. Und vor allem, die 
Gesundheit kann man nicht bezahlen. Aber es ist schon lange vorbei, und mit Geld ist das 
sowieso nicht aufzuwiegen. In Deutschland wollten wir immer nach Hause, das war das Ent-
scheidende. Wir hörten aber auch immer das Radio. Wir konnten bereits Deutsch, weil wir 
Kinder waren. Bei Kindern ist es so, sie können schnell die Sprache des Landes erlernen, in 
dem sie sind. Wir hörten also Radio, verstanden alles. Hörten, wo die Kämpfe waren, wuss-
ten so, wo die gegenwärtige Front war. Und das sagten wir alles den gefangenen Soldaten, 
die auch in dem Dorf arbeiteten. In dem Dorf gab es 39 Kriegsgefangene, sie kamen nur zur 
Arbeit auf das Feld, sonst lebten sie in einem Barackenlager. Deren Verhältnis zu den deut-
schen Dorfbewohnern war eigentlich gut, es gab keinen Hass. Und wie schon gesagt, unser 
Bauer und seine Frau waren sehr gut. Nachdem der Jugendliche uns mit Streichhölzern be-
worfen hatte, bekamen wir von der Bauersfrau ein anderes Zimmer im Obergeschoss. Aber 
noch eine andere Geschichte: Eines Tages kam ein kriegsverletzter deutscher Offizier auf 
den Bauernhof. Er hatte an der Front im Osten beide Beine verloren. Er arbeitete auch bei 
dem Bauern, und aus Wut und Hass schlug er uns immer mit einer seiner Krücken. In seiner 
Unbeherrschtheit hat er wohl der Bauersfrau einmal gesagt, dass er uns töten wolle. Sie gab 
uns dann einen Schlüssel zu unserem Zimmer und sagte, dass wir nachts unser Zimmer 
abschließen sollten. Unsere Mutter sagte uns, dass er drei Nächte vor unserer Tür stand, 
kam aber nicht herein. Aber wir haben viele Deutsche getroffen, die uns sagten, dass sie 
gegen Hitler wären. Die Bauersfrau z.B. hatte im ersten Weltkrieg ihren ersten Mann verloren 
und im zweiten ihre beiden Söhne. Und alle sagten uns, Hitler sei schuld an diesem Krieg, ja 
er müsse erschossen werden, wir sind alle gegen Hitler.“                 
Rückkehr. „Erst im Oktober 1945 kamen wir zurück, denn es war sehr schwierig. Erst kamen 
die Amerikaner, dann die Engländer, die ordneten an, dass wir in diesem Dorf bleiben soll-
ten, und die jetzt gefangenen Deutschen in ein anderes Dorf kommen sollten. Aber der Bür-
germeister setzte durch, dass wir alle in ein anderes Dorf kamen. Dort blieben wir einige Zeit 
und wurden mit LKWs hinter die Elbe gefahren. Dort kamen wir wieder in ein Lager, und es 
blieb schwierig, da wir dort nach unserer Nationalität sortiert wurden, die Polen, die Ukrainer, 
die Russen und wir Weißrussen. Und so kamen wir erst im Oktober wieder zu Hause an. Wir 
sind hierher nach Lepel gekommen, unsere Oma lebte noch. Sie hatte bereits einen Erdbun-
ker. Wir haben für unsere Familie dann auch einen gebaut. Und erst im Jahre 1949 konnten 
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wir unser Haus, in dem wir jetzt sind, hier im Dorf Zamoschje, aufbauen. Ich ging schon vor-
her im Jahre 1947 in den Westen unseres Landes, um dort eine Arbeit zu finden, weil wir 
hier alle zusammen uns nicht ernähren konnten. In den 50er Jahren wurde es dann besser, 
zumal auch für unsere Mutter mit Kindern einiges getan wurde. Ich hatte auch eine Arbeit 
gefunden, es begann ein normales Leben, es wurde meine beste Zeit. Ich hatte eine Ausbil-
dung als Lehrerin für Mathematik und Physik gemacht, mein Mann war auch Lehrer der 
Fachrichtung Biologie. Ich hatte 5 Kinder, jetzt leben noch 4, dazu 7 Enkel. Sie leben in Mos-
kau, Vitebsk, Lepel und hier. Mit der Rente bin ich zufrieden. Aber mit dem Leben? Mein 
Mann ist schon verstorben, ein Sohn auch. Mit meinem Leben bin ich so nicht mehr zufrie-
den. In materieller Hinsicht habe ich alles. Aber den Kapitalismus sehe ich als größte Bedro-
hung an, bei ihm gibt es nur den reichen Mann und den armen Mann. Die Gefahr bestand 
hier auch nach dem Zusammenbruch des Kommunismus. Aber ich denke, dass sich bei uns 
der Prozess langsam vollzieht, in anderen Ländern ist das schwieriger. Das ist ein Verdienst 
von Lukaschenko. Wir bekommen rechtzeitig unsere Rente, früher konnten wir 5 oder 7 Mo-
nate auf unsere Rente warten. Jetzt ist damit alles in Ordnung. Auch die jungen Menschen 
werden gut unterstützt, z.B. die, die an den Universitäten gut studieren. Sie bekommen von 
einer Stiftung ein Extrastipendium. Ich denke, dass er auch die Jugendlichen auf dem Lande 
und in den Städten unterstützt. Ich wünsche allen Generationen in Deutschland, dass sie 
über alle Kriege, die geführt wurden, Bescheid wissen, Kenntnis darüber haben. Und es soll 
in der heutigen Zeit keine Kriege mehr geben. Frieden und Brüderlichkeit zwischen den 
Staaten, das wünsche ich allen und Euch.“ 
Zum zweiten Gespräch am 20.07.05: „In meinem persönlichen Leben hat sich nichts verän-
dert, ich lebe weiter so, wie ich bisher gelebt habe. Im Dorf hat sich einiges verändert, wir 
merken, dass seitens der Regierung den Dörfern mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird. Alle 
Neuerungen sind hier schon zu sehen. Aus den Dörfern kommt alles wie Leinen, Lebensmit-
tel, Kartoffeln, Milch, Holz  in die Städte. Ohne die Dörfer können die Städte nicht leben.“ 
Seelische Langzeitfolgen aus der Kriegszeit: „Ich kannte eine Frau bei uns im Dorf, die sehr 
krank war. Sie ist aus einem KZ zurückgekommen. Drei weitere Familien aus unserem Dorf 
wurden nach Deutschland deportiert. Es ist also nur diese eine Frau gewesen, die mit psy-
chischen Problemen zurückgekommen ist. Solche Folgen sind bei uns nicht so verbreitet. 
Aber bei der mir bekannten Frau waren es eindeutig Folgen des Krieges. Sie hatte in 
Deutschland in einer Fabrik gearbeitet, sie wurde einmal von einer Brücke in den Fluss ge-
worfen, sie wurde auch gefoltert. Einzelheiten konnte sie mir nicht mehr erzählen; sie wurde 
insgesamt nicht damit fertig. Sie zog sich später hier in den Wald zurück und ist auch dort 
gestorben. Aber nur dieses einzige Beispiel ist mir bekannt.“  
Gewalterfahrungen in den Familien von ehemaligen Kriegsteilnehmern:  „Bei uns gab es so 
etwas nicht, in unserem Dorf nicht, auch nicht in dem Dorf, in dem ich geboren bin. Vielleicht 
gab es so etwas in anderen Gegenden oder Städten, aber ich habe davon nie etwas gehört 
oder gelesen. Für mich war es ziemlich leicht, mit meinen Erlebnissen und Erfahrungen im 
Krieg und der Zeit meiner Zwangsarbeit in Deutschland fertig zu werden. Ich bin mit meiner 
Mutter und meinen Schwestern nach Hause gekommen, wir haben hier einen Keller gebaut 
und haben dort gewohnt. Und dann haben wir gearbeitet und gearbeitet. Wir haben gar nicht 
an das Vorherige gedacht. Als ich zurück war, durfte ich noch nicht arbeiten, da ich zu jung 
war. Deshalb kam ich in das Grodnoer Gebiet als Helferin auf einen Hof. Das Ziel war für 
mich einfach Lernen. Das dortige Dorf war auch verbrannt, es bestand aus lauter Kellern. Es 
war noch keine Schule da. Ich habe so bei einem Bauern gearbeitet, es gab noch keine Kol-
chose. Es gab nur eine, die auf einem ehemaligen Gutshof entstanden war. Es bestand ein 



22 

 

Gesetz der Sowjetmacht, dass die Kinder, die schon alt genug sind, jetzt die Schule besu-
chen müssen und nicht mehr auf dem Hof arbeiten dürfen. So musste ich im Winter die 
Schule besuchen. Dort habe ich 3 Jahre gearbeitet und gelernt. Ich bekam jährlich dafür 150 
Rubel und 8 Pfund Brot. Die Mutter und eine Schwester sind gekommen und haben es ge-
holt. Es war alles natürlich nicht genug, aber es war dann genug, wenn man nichts hat.“  
Noch einmal zur Rückkehr: „Wir sind im Oktober 1945 zurückgekommen und dabei hat man 
uns sogar geholfen. Wir mussten uns vor keinem Gremium rechtfertigen. Man gab uns ein 
Stück Ackerland, und wir konnten es später bepflanzen und davon ernten. Die Menschen 
aber, die während des Krieges in der deutschen Verwaltung gearbeitet haben oder als Poli-
zisten, wurden verurteilt, einige zur Zwangsarbeit in den Osten geschickt. Davon gab es ei-
nige im Kreis Lepel, sie sind jedoch alle wieder zurückgekommen.“  
Kriegsschuld: „Die Schuld liegt ganz eindeutig auf den Schultern der deutschen Regierung. 
Aber es haben auch einzelne Soldaten Schuld auf sich geladen. Es gab auch Fälle, dass ein 
Soldat ein Kind genommen und mit dem Körper auf einen Zaun aufgespießt hat. Die Kinder, 
also die nachfolgende Generation, hat keine Schuld an diesem Krieg. Es wären nicht so viele 
Verbrechen geschehen, wenn es die SS-Gruppen nicht gegeben hätte, die diese Taten 
begingen. Eine Frau in Deutschland sagte mir, als ich zur Zwangsarbeit  dort war, dass sie 
ihren Mann während des Ersten Weltkrieges verloren hat und zwei Söhne während des 
Zweiten Weltkrieges, und dass Hitler für Deutschland ein Held sei. Und so stimme ich dem 
zu, dass solche Menschen mitschuldig sind. So wünsche ich, dass zwischen uns alle Prob-
leme in Freundschaft durch Gespräche gelöst werden. Und so sind Treffen und Gespräche 
zwischen uns und den Jugendlichen aus Deutschland und Weißrussland wichtig und not-
wendig. Das ist mein Wunsch. Versöhnung ist gut, wir müssen alle komplizierten Fragen 
zusammen besprechen und auch beantworten.“  
Bei dem dritten Besuch am, 6.Juli 2007 bei Ekatharina war auch ihre Schwester Jadwiga 
anwesend. Jadwiga: „Ich habe die ganze Zeit in der Kolchose gearbeitet. Nach dem Krieg 
war ich krank. Ich habe so viel gemacht, wie ich konnte. Ich habe auf dem Feld oder in den 
Gebäuden der Kolchose gearbeitet.“ Auf unsere Einladung zu einem Gegenbesuch 2008 
nach Deutschland  sagte Ekatharina spontan: „Nein, nein, das kommt für uns nicht infrage. 
Das würde uns sofort an unsere Not erinnern. Und auch an die Verletzung, die meine 
Schwester in der Zeit erlitt, und die sie ihr Leben lang behindert hat.“ Jadwiga: „Ja, ich erin-
nere mich immer an diesen Otto, er war Knecht bei dem Bauern. Er schlug mich immer mit 
seiner Peitsche auf den Rücken. Er wollte, dass ich die Kartoffeln schneller aufsammle. Man 
kann nicht sagen, dass dieser Otto einfach ein böser Mensch war. Er war mit einem Pferd 
und einer Maschine da, und wir sollten der Reihe nach die Kartoffeln einsammeln. Er konnte 
sie erst dann aufladen, wenn alle aufgelesen waren. Manchmal sagte er auch „schnell, 
schnell“ und hat dann einfach mit der Peitsche geschlagen. Wir waren ganz dünn, denn das 
Essen war nicht besonders gut, obwohl es genügend Kartoffeln gab. Für die Erwachsenen 
war das nicht genug. Ich stand mit meinem Rücken gebeugt, und der Otto hat mich geschla-
gen. An der Peitsche war ein Knoten, und dadurch wurde mir eine Rippe gebrochen. Ich 
wurde zu einem Arzt nach Lüneburg gebracht, und dort wurde eine Behandlung abgelehnt 
mit der Begründung, dass es keinen Gips für die Russen gibt. Und so musste ich mit dieser 
körperlichen Behinderung leben.“ Ekatharina: „Was das Thema Krieg angeht, würde ich alles 
geben, was ich habe, damit es keinen Krieg mehr gibt. Ich habe so viel gesehen, und wenn 
ich mich wieder daran erinnere, erlebe ich es noch einmal. Ich will nirgendwo nach Deutsch-
land hinfahren, wo ich war, weil sofort vor meinen Augen das Bild entsteht, wie wir nach 
Deutschland gebracht wurden, in diesen Viehwaggons, wobei man uns einmal täglich er-
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nährte mit irgendeiner Mischung. Durch eine Reise möchte ich daran nicht wieder erinnert 
werden! Ich kann verstehen, dass es unangenehm ist, so etwas von uns zu hören.“  - Länge-
res Schweigen-  Ekatharina  „Mein Verhältnis zu den heutigen Deutschen und auch zu euch 
ist sehr gut. Ich respektiere die Menschen, die etwas von uns hören und erfahren wollen. Wir 
waren Kinder, als der Krieg begann.“              
Beim vierten Besuch am 2. Juli 2008 ging es um den bevorstehenden Tag der Befreiung. 
Ekatharina: „Es ist zugleich ein freudiger Tag, ein Festtag; aber es ist auch ein Tag mit trau-
rigen Erinnerungen. Ich werde daran teilnehmen, und wir Veteranen werden auch beschenkt 
werden. Traurig ist, dass immer mehr Veteranen, die den Krieg erlebt haben, jetzt nicht mehr 
leben. Wir, die wir den Krieg überlebt haben, leben jetzt ganz gut. Wir erleben Fürsorge sei-
tens unseres Staates und der lokalen Regierung. Die Deutschen müssen verstehen, müssen 
verstanden haben, was ein Krieg bedeutet; wie viel Schrecken er bringt. Sie müssen aus der 
Geschichte lernen! Sie müssen zu der Überzeugung kommen, dass der Frieden Leben be-
deutet und der Krieg nur Tod! Ich denke, dass die Deutschen ihren Fehler verstanden haben, 
und sie handeln jetzt nicht mehr kriegerisch. Ich selber bin nicht gläubig, aber ich habe nichts 
dagegen, wenn andere an Gott glauben. Mein Verhalten hängt nicht davon ab, ob ich glaube 
oder nicht glaube. Geld und Besitz sind nicht bedeutsam, bedeutsam ist für mich die Familie, 
denn darüber läuft die Fürsorge füreinander. So habe ich mich mein ganzes Leben lang um 
andere Menschen gekümmert. Ich glaube an das Gute im Menschen.“ 
 
 

Am 14. Juli 2004 sprachen wir erstmals mit Lamecka Marija Trophimowna, in Lepel.       
Sie war mit ihrer Mutter und Schwester Häftling im KZ Auschwitz. Wir begannen mit der Fra-
ge, ob sie sich noch an den 22. Juni 1941 erinnere. „Ja, daran erinnere ich mich noch. Es 
war an einem Sonntag, ich war 20 km von hier entfernt. Wir waren auf dem Weg zum Tan-
zen. Da haben wir erfahren, dass die deutsche Wehrmacht die SU überfallen hat. Ich war 18 
Jahre alt. Die 1941 vorgerückten deutschen Soldaten wurden dann 1942 von den Partisanen 
zurückgedrängt, und so gab es von da an bis 1943 in meinem Ort keine deutschen Soldaten 
mehr, sondern nur Partisanen. Es war in der Partisanenzone Uschatschy, ja, 20 km von dem 
Ort Uschatschy entfernt. Es gab dort keine SS-Einheiten, es gab nur die Partisanen. Und wir 
haben zusammen mit den Partisanen gearbeitet, wir haben ihnen geholfen, wir kochten für 
sie das Essen. Das war in dem Dorf Büschna. Die Partisanen waren in der Nähe des Dorfes 

stationiert, dann waren sie mal für einige Zeit weg und kamen später 
wieder. Zwei Brüder von mir waren auch bei den Partisanen, und 
eines Tages haben die deutschen Truppen unseren Ort überfallen, 
alles wurde bombardiert, alles wurde verbrannt. Alles wurde von den 
Flugzeugen aus bombardiert. Wir retteten uns in den Wald, aber 
meine Mutter, eine meiner Schwestern und ich wurden mit anderen 
dort von den Deutschen gefangen genommen und später nach 
Deutschland verschleppt. Die Brüder blieben bei den Partisanen, und 
wir wurden nach Deutschland verkauft. Wir wurden mit allen anderen 
zuerst nach Lepel gebracht, dabei halfen auch die Polizisten der Ok-
kupationsverwaltung. Ich glaube, sie verdienten auch daran. Deshalb 
„verkauft“. Wir blieben dort etwa einen Monat und kamen dann nach 

Vitebsk, dort waren wir in einer Baracke und mussten Gruben ausheben, für wen, weiß ich 
nicht. Von dort wurden wir mit der Bahn in Viehwaggons Richtung Südpolen nach Auschwitz 
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transportiert. Das war sehr schlimm -unter Tränen- dort sahen wir die Krematorien, obwohl 
wir zuerst gar nicht wussten, was sie bedeuteten. Wir haben nur geweint, wir waren noch 
sehr jung. Wir mussten auf dem Feld arbeiten oder kleine Röhren zur Entwässerung des 
Geländes eingraben. Wir hatten immer Hunger, bekamen wenig zu essen. Wir waren so ver-
zweifelt, wir haben nur geweint. Unsere Mutter sagte immer wieder, dass wir nicht weinen 
sollten. Sie wollte uns trösten. Wir haben die Zeit aber überstanden und wurden dann befreit. 
Ein Mädchen hatte einmal Suppe gestohlen. Als Strafe mussten wir mit anderen aus vielen 
Baracken auf den Knien hocken. Da der Lagergrund aus spitzen Steinen bestand, war das 
für alle sehr schmerzhaft. Ich war von 1943 bis 1945 zur Befreiung dort. Wir wurden aus dem 
Lager in die Stadt gebracht, kamen in mehrstöckigen Häusern unter. Schon vor der Befrei-
ung wurden wir alle in Richtung Berlin gebracht, d.h. wir mussten zu Fuß gehen. Wer das 
nicht konnte, wurde sofort erschossen. Uns begleiteten und bewachten deutsche Soldaten 
mit Hunden.“ Auf einem der berüchtigten Todesmärsche? „Ich weiß nicht, dass die so be-
zeichnet wurden. Jedenfalls waren wir sehr viele. Wir fuhren aber auch in einem Zug und 
kamen dabei an die Grenze zwischen Deutschland und Österreich, das war im April 1945. 
Nicht weit von der Grenze, schon in Österreich, waren wir in einem Lager, wo auch die Ju-
den waren. Dort lagen nur die toten jüdischen Menschen. Und dann kamen die Amerikaner 
und haben uns befreit. Ich erinnere mich daran, dass die Deutschen die Toten mit den Autos 
aus dem Lager fahren sollten, um sie außerhalb des Lagers zu begraben. Das sind schreck-
liche Bilder für mich gewesen. Einem deutschen Soldaten war es gelungen, zu entfliehen. Er 
wurde gefasst und sofort erschossen. Wir erfuhren später, dass in Auschwitz und in diesem 
Lager in Österreich die Lagerinsassen Gift ins Essen bekamen und dadurch ermordet wur-
den. In Österreich war ich drei Monate und kann mich aber an den Namen des Lagers nicht 
erinnern. Nach der Befreiung wurde unsere Lage etwas besser, wir bekamen auch gutes 
Essen. Wir waren in dem Lager unter amerikanischer Aufsicht. Dort blieben wir vorerst und 
mussten Briefe nach Hause schreiben. Dann kamen die russischen Soldaten, sie übernah-
men die Aufsicht. Sie fragten uns, ob wir bereit seien, zu Fuß nach Hause zu gehen. Und wir 
wollten nach Hause, so sind wir zusammen mit einer Krankenschwester und einem Pferd 
nach Hause gegangen. Wir waren 1.500 Menschen. Als wir einen Tag unterwegs waren, 
sind fast alle erkrankt, alle waren erkältet. Dann traf uns der russische Marschall Schukow. 
Er schickte ein Telegramm an Stalin, in dem er sich darüber empörte, dass russische Mütter 
mit ihren Kindern zu Fuß nach Russland zurückgehen mussten. Daraufhin bekamen wir 20 
LKWs, und mit diesen Autos kamen wir nach Belarus, zuerst nach Vitebsk und von dort nach 
Lepel. Auch in Österreich gab es keine Kontakte zu den normalen Bürgern. Es gab nur Kon-
takte zwischen uns, die wir im Lager waren, und natürlich zu denen, die uns bewachten und 
ins neue Lager führten. …  Ich sage nichts, wie diese uns behandelt haben. Auf dem Weg 
vom KZ Auschwitz ins Lager in Österreich begleitete uns ein Kommandant mit Soldaten, er 
war ein ganz kräftiger Mann. Dieser wurde dann im Lager in Österreich verhaftet. Man führte 
ihn in die Küche, er sollte den Amerikanern zeigen, was wir an Essen bekamen. Es gab nur 
Rote-Beete-Suppe. Die Amerikaner forderten ihn auf, das jetzt selber zu essen zusammen 
mit den Juden in diesem Lager. Die jüdischen Häftlinge sagten uns später,  dass er seinen 
Oberkörper frei machen musste und dass man ihm den David- und auch den Sowjetstern 
eingeritzt habe. Mehr möchte ich aber nicht dazu sagen. Nach dem Krieg habe ich in einer 
Bäckerei gearbeitet, 16 km von meinem Dorf entfernt. .. Ich habe viel im Kopf -unter Tränen-, 
ich habe viel geträumt, alles kann ich natürlich nicht vergessen. Das geht manchmal noch bis 
in diese Zeit.“ 
Und in dem Gespräch jetzt mit uns. „Ich habe jetzt in diesem Gespräch ganz normale Gefüh-
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le. Es gibt bei ihnen und auch bei uns ja unterschiedliche Menschen. So gab es damals auch 
ganz normale Deutsche, die das nicht wollten, was man uns antat. Sie wollten nicht, dass 
Krieg geführt wurde. Alles kam von Hitler und von seiner Politik. Auch die deutschen Solda-
ten, die bei uns zu Beginn des Krieges stationiert waren, waren ganz normale Menschen. 
Wir waren mit ihnen gemeinsam beim Tanzen. Aber als die Front näher kam, wurde es 
schlechter. Man nahm uns Nahrungsmittel weg, und wir wurden gefangengenommen und 
kamen nach Deutschland. Die Verwandten von meiner Mutter wurden - zusammen mit allen 
Dorfbewohnern 3 km von uns entfernt - alle in ihrem Dorf verbrannt. Einem Onkel ist es aber, 
obwohl er verletzt war, gelungen, mit einer seiner Töchter in unser Dorf zu fliehen. Dort wur-
de alles verbrannt, alles ging von den Flugzeugen aus. Bald nach dem Krieg bin ich also hier 
nach Lepel gekommen. In den 50er Jahren wurde es besser, man bekam einen Kredit und 
konnte ein Haus bauen. Wir hatten auch alles zum Leben, die Lebensmittel waren billig. 
Mein Mann, mit dem ich das hier aufgebaut habe, ist schon vor 30 Jahren gestorben. Wir 
haben eine Tochter und zwei Söhne. Sie leben und arbeiten hier in Lepel. Zu allen besteht 
bis heute ein guter Kontakt. Sie unterstützen mich, auch in meinem Garten, denn ich bin jetzt 
81 Jahre alt. Von daher kann ich auch nicht mehr alles alleine machen. Bei unserer Rück-
kehr wurden wir insgesamt gut aufgenommen. Aber es wurde auch von Dorfbewohnern ge-
sagt, dass wir, die zurückgekommen sind, die Huren der Deutschen gewesen seien. Aber 
von der Verwaltung wurden wir gut aufgenommen. Dort saßen auch die ehemaligen Partisa-
nen. Sie bildeten, da viele Männer gefallen waren, jetzt die Exekutive in den Dorfsowjets. Sie 
konnten unser Leid gut einschätzen, denn viele Angehörige von ihnen waren selber im KZ 
Auschwitz gewesen. Und -wieder unter Tränen- ich kenne Beispiele, wo den Müttern ihre 
Kinder unter drei Jahre weggenommen wurden. Die Kinder kamen in einen anderen Teil des 
Lagers und man nahm ihnen Blut ab oder experimentierte mit ihnen. Sie sind alle gestorben.“ 
Lebensbilanz: „Vor dem Krieg waren wir sehr arm, meine Eltern haben mit anderen in einer 
Kolchose gearbeitet. Wir bekamen kein Geld, nur Nahrungsmittel als Lohn. Trotzdem war es 
ein schönes, ein gutes Leben. Wir haben als Kinder gesungen. Trotz unserer Armut war es 
ein gutes Leben. Ich selber habe auch in der Kolchose gearbeitet, ich war 15 Jahre alt. Wir 
haben Beeren gepflückt und verkauft, und dafür bekamen wir Geld. Meine schönste Zeit war 
die Zeit vor dem Krieg und nach dem Krieg die Zeit unter Breschnew, da gab es viel, da ha-
ben wir gut gelebt.“ 
An dem zweiten Gespräch, am 22. Juli 2005, nahm zeitweise auch ihre Schwester teil.  
Lamecka: „Als wir zurückkamen, konnte ich nicht gegen das Licht sehen, die Augen waren 
so schlecht. Und als ich hier war, wollte ich eine Arbeitsstelle haben, in der ich immer Brot 
essen konnte, und ich bekam eine in einer Bäckerei. Wir hatten zuerst nichts mehr, alles war 
verbrannt. Früher lebte ich, wie ich schon sagte, im Dorf Büschna. In den Wäldern waren 
damals sehr viele Partisanen; deshalb wurden wir sehr stark bombardiert. Dann ist die 
Volksarmee gekommen; das waren  Freiwillige, die zu den SS-Truppen gingen, sie waren 
die ukrainische Polizia. Sie hatten die Sowjetmacht nicht unterstützt, sie haben uns in unse-
ren Hütten beraubt, Kleidung und Essen nahmen sie uns weg. Sie haben sogar alles ver-
nichtet, auch die Federn aus unseren Kissen. Wir wurden sogar von einem Dorfbewohner 
verraten, der auch ein Volksarmist war. Es wurde behauptet, dass meine Brüder bei den Par-
tisanen seien. Sie leben nicht mehr, sie wurden ermordet, wie eine Schwester auch. Ich hat-
te 5 Schwestern, 3 von ihnen konnten in den Wald fliehen, das Dorf wurde völlig verbrannt. 
Unsere Mutter wurde gefangen genommen. So überlegten meine Schwester und ich, ob wir 
uns in die Liste für die freiwillige Arbeit in Deutschland eintragen sollten, damit unsere Mutter 
freigelassen wird. Sie wurde ohnehin freigelassen; und Polizisten machten uns den Hof, aber 
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wir wollten sie nicht heiraten. Wir wollten, dass die Partisanen Lepel befreien, was aber un-
möglich war. Später kamen dann 2 LKWs, um uns nach Vitebsk zu bringen. Dabei war auch 
eine Frau aus einer Partisanenfamilie, die gebar ein Kind, das unterwegs nach Vitebsk starb. 
Sie hat viel geweint. Einmal hielt der LKW, wir mussten einen Graben ausheben. Wir dach-
ten schon, dass wir erschossen werden sollten. Wir gruben zwei Tage lang, am dritten Tag 
kam aber ein Befehl, dass wir in Waggons weiterfahren mussten, nach Auschwitz. Wir ka-
men dann in Auschwitz an, und da standen die Krematorien. Erst dachten wir, dass das Brot-
fabriken wären und wir vielleicht dort arbeiten müssten. Dann wurden uns die Haare abge-
schnitten, die Häftlingsnummern auf den Arm tätowiert. Dann kamen wir in  einen Wasch-
raum und standen dort völlig nackt. Wir wurden mit kaltem Wasser übergossen und beka-
men Kleidung, vielleicht war es solche von bereits verbrannten Juden. Wir wurden in die Ba-
racken getrieben, haben uns dort in den Ecken verkrochen und sehr geweint. Die Tränen 
flossen von selber. Sechs Monate lang wurden wir nicht zur Arbeit getrieben. Ungeachtet 
dessen, ob es geregnet oder geschneit hat, mussten wir von früh bis spät in den Abend 
draußen stehen. Die deutsche Aufseherin ist immer gekommen und hat geschrien „Achtung, 
Achtung“ und zwar um drei Uhr nachts; es wurde gerufen „Appell, Appell“, und wir mussten 
aufstehen. Eine Frau lief gegen den Stacheldraht, der unter Strom war, und tötete sich 
selbst. Später mussten wir auf den Feldern auch arbeiten, wir wurden dabei von Hunden 
bewacht. Es gab ein paar Frauen, die sich mit Decken umwickelt hatten. Diese wurden damit 
bestraft, dass sie knien und mit gestreckten Armen Steine halten mussten. Vorher hatte man 
im Block Nr. 25 sehr viele Juden durch das Essen vergiftet, sie taumelten zuerst wie betrun-
ken, und die Leichname wurden dann mit den LKWs hinausgefahren. Einmal wurde gesagt, 
dass ein Transport aus Vitebsk gekommen sei, und wir wollten wissen, ob Bekannte von uns 
dabei seien. Aber die, die ankamen, wurden zuerst zum Krematorium getrieben; einer von 
den deutschen Bewachern hat uns vom Krematorium mit den Worten „Russen weg“ fortge-
trieben. Dabei hatten wir einige aus unseren Dörfern erkannt. Sie wurden getötet und sind 
auf einem großen Scheiterhaufen am Rande des Geländes verbrannt worden. Es war einmal 
so, dass eine Frau eine Rübe aus dem Feld herausriss. Ein Bewacher informierte den Kom-
mandanten und der befahl, dass wir uns wieder in dem Waschraum ausziehen mussten und 
auf den Knien mit ausgestreckten Armen unsere Kleidung halten mussten. Die Mutter sagte 
uns immer, dass wir in ihrer Nähe bleiben sollten, und wenn wir fallen sollten, würden wir zu 
dritt gemeinsam fallen. Die Krematorien haben Tag und Nacht gearbeitet. Wir mussten meis-
tens in den Baracken bleiben, und wenn wir versuchten, hinauszugehen, wurde sofort ge-
schossen. Wir wurden von einigen Polen bewacht, die bereits seit 1939 in deutschen Lagern 
waren. Als das Lager 1944 aufgelöst wurde, kamen wir in einen Ort in Österreich. Davon 
hatte ich ja schon erzählt. Dort wurden wir zur Arbeit geschickt, und ein Österreicher, der uns 
bewacht hatte, sagte, dass auch jetzt nach Ende des Krieges viele Juden aus den KZs noch 
verhungern. Wir hätten auch verhungern können, aber unsere Mutter hat sich immer um uns 
gekümmert, und auf diese Weise haben wir überlebt. In Österreich waren schon die Ameri-
kaner, die uns befreiten. Wir gingen in den Vorratskeller und fanden viel an Kohl, rote Beete 
und haben gekocht. Das war am 8. April 1945. In den österreichischen Lagern gab es keine 
Krematorien, aber es gab so viele Leichname, dass sie schichtweise aufgestapelt wurden. 
Die Deutschen wurden gezwungen, diese Leichname zu beerdigen. In Österreich war es uns 
schon erlaubt worden, Briefe an Verwandte zu schicken. In die Lager nach Auschwitz wur-
den aus Flugzeugen Flugblätter abgeworfen, aus denen wir erfuhren, dass die Stadt schon 
befreit worden war. Als wir wieder zu Hause waren, mussten wir vor den Leuten vom KGB 
erklären, wie wir ins Lager gekommen waren, was wir dort machen mussten, welche ande-
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ren wir kennen und wie wir zurückgekommen waren. Sie hatten uns gefragt, ob wir mit den 
Deutschen zusammengearbeitet hatten. Wir konnten ihnen aber sagen, dass wir in einer 
Partisanenzone gelebt hatten, an der wir auch beteiligt waren. Als wir wieder nach Lepel ka-
men, waren hier alle unsere Angaben, die schriftlich verfasst waren, bekannt. Es hieß ja, 
dass Stalin Kriegsgefangene, Zwangsarbeiter und KZ-Insassen nicht so gerne wieder auf-
nehmen würde, aber wir sind hier doch gut aufgenommen worden. Wir hatten auch die Be-
kleidung von den Juden mitgenommen, da wir wussten, dass es bei uns nichts gab. Mit je 20 
Personen auf einem LKW sind wir durch Polen gefahren bis ins Grodno-Gebiet. Uns beglei-
teten ein Offizier und eine Krankenschwester. In Wolkowysk wurden wir alle nach den Natio-
nalitäten getrennt, Ukrainer, Russen und Weißrussen. Wir kamen nach Vitebsk, haben dort 
die jüdische Kleidung verkauft und sind mit einem LKW nach Lepel gekommen und von dort 
zu Fuß in unser Heimatdorf Büschna. Dankbar waren wir dem Marschall Schukow, dass er 
an Stalin einen Brief geschrieben hat, dass es unmöglich wäre, diese Frauen zu Fuß zurück 
in ihre Heimat gehen zu lassen. Darauf hat Stalin mit einem Telegramm geantwortet und die 
Rückkehr mit den LKWs befohlen. Ja, wir sind alle wieder gut zurückgekommen, aber es war 
doch schrecklich zu sehen, wie es hier aussah. 1943- 44 wurden hier auf grausame Weise 
die Dörfer verbrannt. Viele Dörfer waren es, das bekannteste ist ja Chatyn, oder ich denke 
an Uschatschy. Die Dorfbewohner wurden in die Scheune getrieben, die Wände wurden mit 
Benzin begossen und verbrannt. Noch als wir den 60. Jahrestag der Befreiung gefeiert hat-
ten, konnten wir unsere Tränen nicht halten. Wir erhielten als Teilnehmende dieser Ereignis-
se Urkunden, Geschenke und wurden bewirtet. Dabei dachte ich wieder an Auschwitz, an 
die vielen Menschen, die das nicht überlebt haben, die zuerst krank und dann verbrannt 
wurden. Ich war auch einmal krank, wurde aber schnell wieder gesund. Ich hatte Fieber, kam 
ins Lagerkrankenhaus, meine Mutter stand mit meiner Schwester vor dem Fenster und sie 
fragte, wo ich sei, sie hatte mich nicht erkannt, da ich so abgemagert war.“  
Polizisten. „Das Verhältnis zu denen, die aus der Polizia kamen, war nicht gut. Das waren 
z.T. Ukrainer, die früher auch im westlichen Teil unseres Landes lebten. Damals hassten sie 
die Sowjetmacht. Sie liebten nur sich selbst, genauso wie heute. Aber auch unter den Hiesi-
gen gab es viele Verräter. Aus meinem Dorf war ja dieser Volksarmist, der uns verraten hat-
te. Diese Menschen haben das gemacht, um dadurch leichter Verpflegung zu bekommen. 
Das war der  Bruder des Mannes meiner Schwester, der uns verraten hatte. Dieser Mann 
kam Mitte 1944 dann zur Roten Armee, bekam sogar noch eine Militärauszeichnung. Die 
Polizisten, die Volksarmisten, bildeten bis Mitte 1944 hier die sogenannte Regierung. Wenn 
sie jemand verhafteten, haben sie ihn sofort verurteilt und erschossen. Dieser Mann hat jetzt 
einen anderen Namen, und der Dorfsowjet hat ihn gesucht und dabei festgestellt, dass er in 
der Ukraine eine andere Frau geheiratet hat. Er wurde dort gefunden und in unser Dorf 
Büschna geschickt, von dort nach Vitebsk und verurteilt. Also, die Leute, die bei der Volks-
armee und Polizei waren, sind meistens zu 20 Jahren Haft in Lagern in Sibirien verurteilt 
worden. Aber dieser Mann wurde hier verurteilt, und kam nur für 3-5 Jahre ins Gefängnis. Er 
ist in der Zwischenzeit gestorben. Ich hatte ihn einmal getroffen. Ich glaube, dass er alles 
nicht aus politischen Gründen gemacht hat, sondern aus ganz persönlichen. Gelernt hatte er 
in einer Tierarztschule. Also, die Erinnerungen sind geblieben. Zuerst hatte ich Träume da-
von, das zog sich bis in die Zeit meiner Berufsarbeit hin. Immer wenn ich wach wurde, habe 
ich gezittert. Und jedes Jahr am 8. Mai werden Lieder gesungen, die mein Herz sehr rühren. 
Die Worte sind, dass wir den Sieg errungen haben, und die Erinnerung daran, wie wir das 
nur alles haben ertragen können. Es gibt viele Kriegslieder, die mir sehr nahegehen. Ich 
glaube, wir sind schon zum zweiten Mal geboren. Unsere Mutter hat uns und mir viel gehol-



28 

 

fen. Während des Krieges hat sie immer gesagt, weint nicht, denn wir werden befreit. Nach 
dem Krieg hatten wir hier kaum etwas, meine Schwester musste auf dem Feld arbeiten, ich 
war in der Bäckerei. So hatten wir zu essen und dazu kam, dass wir gesund blieben.“       
Die Schwester, die in den Wald flüchten konnte und so nicht nach Auschwitz kam:            
„Als wir hier in Büschna verraten wurden, wussten wir nicht, wo unsere beiden noch leben-
den Schwestern mit der Mutter waren. Die Deutschen wollten uns einmal in dem See erträn-
ken; sie befahlen, dass wir uns auskleiden mussten, wir standen ganz nackt unter einem 
Baum, und sie fragten uns, wo die Partisanen seien. Dabei schlugen sie uns mit einer Peit-
sche. Ich war gerade 12 und meine Schwester 13 Jahre alt. Ich hätte nichts gesagt, auch 
wenn ich totgeschlagen würde. Es war eine der Sondergruppen, die gegen die Partisanen 
eingesetzt wurden. Im Wald, in dem wir lebten, gab es nichts zu essen, und wir wollten ins 
Dorf, um etwas zu essen zu holen. Dabei wurden wir festgenommen und mit LKWs ins Dorf 
gefahren. Dort wurden wir ausgezogen und geprügelt, aber wir haben nichts gesagt. Später 
waren wir noch in einem anderen Dorf; in einem Pferdestall war alles vorbereitet, um die 
Bewohner zu verbrennen. Aber es kamen die Partisanen und begannen zu schießen. Bei 
dieser Situation gab es einen Deutschen, der uns frei gelassen hat. Ich bezweifle nicht, dass 
das ein guter Mensch war. Nach dem Kampf wurden wir in zwei Gruppen aufgeteilt, die Er-
wachsenen kamen als Zwangsarbeiter nach Deutschland, und wir Kinder wurden freigelas-
sen. Das war im kleinen Dorf Malye Dolzy im Kreis Uschatschy. Das größere Dolzy wurde 
von den Deutschen bombardiert; dabei ist auch unsere andere Schwester getötet worden. 
Es wurden auch Flaschen mit Molotowcocktail geworfen, dabei wurde ich auch auf dem Rü-
cken verletzt. Ich hatte schon keine Kraft mehr aufzustehen, aber irgendwie blieb ich am Le-
ben. Not hatten wir also genug. Die Deutschen sind bis zu uns bei Kriegsbeginn sehr leicht 
vorgedrungen; für sie wurde es erst vor Moskau ernst. Da wir eine Partisanenfamilie waren, 
hatten wir immer Angst vor Volksarmisten. Die in der Verwaltung arbeiteten, haben uns nicht 
geschädigt, die haben manchmal sogar den Partisanen geholfen. Sie wurden nicht bestraft.  
Nach dem Krieg haben wir in unserem Dorf auch einen Erdkeller gebaut. Haben also selber 
Holz im Walde geschlagen. Dann ist die Mutter mit den beiden Schwestern zurückgekom-
men und wir haben zusammen dort etwa drei Jahre gelebt. Die Hiesigen, die an der Partisa-
nenbewegung teilgenommen hatten, haben mit dem Wiederaufbau begonnen; sie bauten 
auch die Kolchosen und die Verwaltung auf. Die Frauen arbeiteten viel, bis die Männer von 
der Front zurückkamen. Die Soldaten, die damals in die Dörfer kamen, um die Menschen 
und die Häuser zu verbrennen, waren aus den Sondergruppen. Und wir haben erlebt, wie 
alles verbrannt wurde. So hatten wir in dieser Zeit selber auch keine Angst mehr vor dem 
Tod. Wir haben 1939 hier auch schon die Kämpfe gegen die Polen miterlebt, bevor es zur 
Vereinigung kam. Davor war, das wissen wir von den Eltern, hier zu Beginn der 20er Jahre 
der polnisch-sowjetische Krieg und auch noch nach der Revolution der Bürgerkrieg. All das 
reicht für uns, wir wollen keinen Krieg mehr erleben oder sehen.“          
Lamecka: „Ich kann auch noch von unserem Vater sagen, dass er von 1916-21 fünf Jahre in 
deutscher Kriegsgefangenschaft war. Wir können uns nur daran erinnern, dass 1939 die 
Deutschen die Polen überfallen haben und dass Russland die westlichen Teile Weißruss-
lands besetzt hat, um den Einzug der Deutschen nach hier zu verhindern. Dann hat Finnland 
die Sowjetunion überfallen, und so gab es 1939-40 Krieg mit Finnland. Und ab 1941 den 
Krieg mit den Deutschen. Ihr seht, wir haben nicht so viel ohne den Krieg gelebt. In der Zeit 
waren wir immer im Krieg, und von daher haben wir den Traum, ohne Krieg zu leben. Zu 
essen und zu trinken haben wir, und wir wünschen, dass es ohne Krieg weitergeht.“ 
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Lepeler Geschichte                    

Lepel wurde im Jahre 1439 gegründet und gehörte zu den Landgütern der litauischen Fürs-
ten. Die Geschichte der Stadt ist eng mit der Geschichte der ältesten Städte von Belarus 
Polozk und Vitebsk verbunden. Als älteste Heilige auf slawischem Boden gilt die heilige 
Jefrassinja (Euphrosyne) von Polozk. Diese Fürstin ging in ein Kloster, um Bücher abzu-
schreiben, Kirchen zu eröffnen und Schulen zu bauen. Das ursprüngliche Lepel ist die Sied-
lung Stari-Lepel. Sie wurde 1563 von russischen Truppen niedergebrannt, 1568 mit dem Bau 
einer befestigten Burg auf der Halbinsel bei Stari-Lepel wieder aufgebaut. Die Flüsse 
Beresina und Ulla dienten als Hauptverkehrswege, somit war diese Gegend dicht besiedelt.  
Funde aus der Vorzeit bezeugen, dass hier früher slawische Stämme lebten. Der Name 
Lepel bedeutet einerseits „wie etwas aus Lehm formen“; hier hat sich die Töpferkunst gut 
entwickelt. Die andere Begründung bezieht das Wort Lepel auf „Lepene“, den Name eines 
Sees. Der Krieg von 1812 unter Napoleon setzte Lepel durch das durchziehende Heer 
zweimal zu. Lepel wurde im Jahre 1805 Bezirkshauptstadt, und der Kreis hat zum Ende des 
19. Jhs 145.168 Einwohner. Es waren 88.400 Belarussen, 4.500 Russen, 3.840 Letten, 
2.100 Litauer, 20.465 Juden, 480 Deutsche, 25.200 Polen und 249 Sonstige. Hier -auch an 
weiteren Stellen- fällt auf, dass bei den Juden von einer Nationalität neben anderen gespro-
chen wird. Das Verständnis über Juden bezieht sich aber auf die Angehörigkeit zu der Reli-
gionsgemeinschaft und in ethnischer Hinsicht auf Abstammung. Zur wirtschaftlichen Situati-
on wird benannt: hauptsächlich landwirtschaftlicher Getreideanbau, Forstwirtschaft, Binnen-
schifffahrt, Papierfabrik, 32 Mühlen, 10 Destillerien. In der Stadt Lepel lebten Ende des 19. 
Jhs. 6.797 Einwohner; das Verhältnis bezüglich Religionszugehörigkeit: 2.391 Orthodoxe, 96 
Schismaten, 1.133 Katholiken, 180 Protestanten, 2.966 Juden und 31 Andersgläubige. Dem 
entsprechen 2 orthodoxe Kirchen, 1 katholische Kathedrale, 1 Synagoge und 4 jüdische Ge-
betshäuser. Nach dem Sieg der Oktoberrevolution am 25. Oktober 1917 in St. Petersburg 
wurde Anfang November in Lepel die sowjetische Republik gegründet. Zwei Parteien im 
Sowjet der Deputierten existierten, Menschewiki und Bolschewiki. Die Machtkämpfe waren 
hier erst nach 1920 beendet. Bereits 1931 waren alle Bauern in den Kolchosen - viele nicht 
freiwillig. Lepel war von 1921 bis 1939 Grenzstadt zur Republik Polen. Etwa 7 km von Stari 
Lepel verlief die Grenze bis hinauf nach Polozk. Nach dem Zusammenschluss 1940-1941 
wurden in Lepel zwei Militärhochschulen gegründet. Um 12 Uhr des 22. Juni 1941 erfuhren 
alle Einwohner Lepels über Rundfunk, dass der Krieg begonnen hatte. Noch im selben Mo-
nat wurden die Militärschulen ins Innere der Sowjetunion verlagert. Am 2. Juli wurde das 
Kriegskommissariat bombardiert, etwa 40 Menschen fanden dabei den Tod. Am 3. Juli wur-
den von sowjetischen Soldaten alle Brücken gesprengt; an diesem Tag besetzte die deut-
sche Wehrmacht bereits Lepel. Es gab schwere Kämpfe in Richtung Vitebsk, die in den Ge-
schichtsbüchern „Lepeler Gegenschlag“ heißen. An dem Kulturhaus am Leninplatz, dem 
eine orthodoxe Kirche Platz gemacht hat, finden wir eine Gedenktafel, auf der einer Lepeler 
Partisanin gedacht wird. Zur deutschen Okkupationsverwaltung in Lepel wurde ein weißrus-
sischer Bürgermeister hinzugezogen, unterstützt von Dorfältesten. Man errichtete ein Lager 
für sowjetische Kriegsgefangene in der Nähe des Bahnhofes; laut Archivdokumenten später 
auch ein KZ für die Zivilbevölkerung - etwa 1000 Menschen. Darüber liegen uns auch Auf-
zeichnungen und Fotos aus einem deutschen Kriegstagebuch vor. Während des Krieges 
sind im Bezirk Lepel 5.229 Zivilisten ums Leben gekommen; bei den Soldaten und Partisa-
nen waren es 4.993 Gefallene, bei 1.822 Opfern konnte das nicht definiert werden. Während 
des Krieges wurden im Bezirk Lepel 48 Dörfer vernichtet, 930 Jugendliche und Erwachsene 
zur Zwangsarbeit nach Deutschland verschleppt. Vor dem Krieg lebten in Lepel 13.000 und 
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im Bezirk 30.000 Menschen. Das bedeutet eine Opferzahl von über einem Drittel! Heute 
(2005) leben in Lepel 19.000 Menschen - im Bezirk 30.000. 
Zusammengestellt aus dem „Buch der Geschichte“ sowie nach einer Führung durch das 
Heimatmuseum.  
 

Gespräch am 6. Juli 2003 mit dem ehemaligen sowjetischen Offizier und Kriegsgefangenen   

Lesum Boris Maksimowitsch aus Stari Lepel. 
Am vergangenen Donnerstag, dem 3. Juli, feierte Belarus  den 59. Jahrestag der Befreiung. 
„Wo haben sie damals diesen Tag verbracht?“  Boris:„An diesem Tag war ich in Deutschland 
in einem Gefangenenlager, nicht weit von Roßleben, 14 km von Nebra. In Gefangenschaft 
bin ich nicht weit von der Stadt Tschistra im Kalower-Gebiet geraten. Unsere Division vertei-
digte das Gebiet, wir wurden eingeschlossen. Ich war bei der Artillerie, wurde verwundet und 
kam in die Gefangenschaft. Das war  am 14. August 1942. Und am 12. April 1945 wurden 
wir von amerikanischen Soldaten befreit.“ Bedingungen für russische Kriegsgefangene. „Ja, 
es war wirklich sehr schlimm. Zuerst war ich in Bobruisk in Belarus in Gefangenschaft, dann 
kamen wir nach Litauen und von dort 1943 nach Deutschland. Während dieses Jahres aßen 
wir z.B. nur saure  Kartoffeln, d.h. verdorbene Kartoffeln. Mein Gewicht war damals 50 kg. 
Dabei sind viele umgekommen, die genaue Zahl kann ich nicht sagen; aber als ich in einem 
Lazarett in Bobruisk war, starben jeden Tag fünf - sechs Menschen. Die Bewacher waren 
sehr verschieden, es gab gute Menschen, es gab schlechte, überall, wo ich in den Gefange-
nenlagern war. An zwei Beispielen kann ich das deutlich machen. So gelang es einem Ge-
fangenen zu fliehen, und andererseits gab es einen Wachsoldaten, der unser Führer war, 
der uns jeden Tag verspottete. Nach der Befreiung kam ich zuerst in eine Ersatzdivision. Es 
wurde natürlich lange geprüft, wo ich während der Gefangenschaft gewesen war, wie ich 
dahin gekommen bin und was ich dort gemacht habe. Sie merkten, dass ich kein Feind der 
SU und somit auch als ehemaliger Gefangener keine Gefahr war. So begann ich anschlie-
ßend hier wieder zu leben. Das ist meine Heimat, hier wurde mein Vater geboren, in Stari 
Lepel. Hier im Dorf wurde nichts verbrannt, mit Ausnahme der Schule, also die Häuser stan-
den hier noch. Es war ganz normal, es gab keine Probleme, als ich zurückkam. Die  politi-
sche Verantwortung hatten der Leiter der Kolchose und natürlich die Partei übernommen. 
Dabei waren auch Menschen, die aus anderen Landesteilen hierher kamen, aus Russland, 
der Ukraine und Kasachstan. Aber es gab keine Probleme, es gab zwischen uns keine Un-
terschiede, es war ein Volk.“                   
Wie hat der Krieg das Bild von den Deutschen bestimmt. „Es ist schwer, auf diese Frage zu 
antworten. Was mich angeht, sehe ich die jungen deutschen Soldaten als eher brutale Men-
schen, aber die schon etwas älteren Soldaten waren gute Men-
schen. Sehr brutale Menschen waren natürlich die Angehörigen 
der SS-Einheiten. Ein Beispiel: Ein Dorf wurde verbrannt, es be-
stand aus 120 Häusern, davon sind 19 unbeschädigt geblieben. 
Da kam ein Mann in dieses Dorf und fragte, wie es ihnen gelang, 
diese Häuser zu retten. Die Frauen antworteten: wir haben Heu in 
die Häuser gebracht, die Wände im Inneren mit Wasser begossen, 
das Heu angezündet. Die Deutschen, die damit beschäftigt waren, 
die anderen Häuser abzubrennen, sahen den Rauch und dachten, 
da sei alles in Ordnung, das Haus brennt. So gelang es den Frau-
en, sich und diese 19 Häuser von insgesamt 120 zu retten. Die 



31 

 

Bewohner der anderen Häuser wurden alle erschossen. .. In zwei Monaten werde ich 83 
Jahre alt, meine Frau ist 75 Jahre. Ich wünsche allen, dass sie in Frieden leben und ein gu-
tes Leben haben. Man muss so leben, dass alle Völker einander ehren.“     
Beim zweiten Besuch im Juli 2004 ging es um die Bedeutung des 60. Jahrestages der Be-
freiung; beim dritten Gespräch am 27. Juli 2005 erneut um seine Kriegsgefangenschaft.   
Boris: „Gesehen habe ich während meiner Kriegsgefangenschaft auch nicht viel davon, wie 
die Deutschen leben. Ich war in einem Lager, unsere Mannschaft bestand aus 20 Mann zu-
züglich fünf von der Wachmannschaft. Wenn wir abends von der Arbeit zurückkehrten, ka-
men wir hinter Stacheldraht und wurden wieder bewacht. Während der Arbeit haben wir uns 
auch nicht viel mit den Deutschen unterhalten können. Es war sogar so, dass die Menschen 
aufgehetzt von der Propaganda oft nur kamen, um uns, die „wilden Russen“ nur zu sehen, 
wie es überall geschrieben war unter dem Begriff „Untermensch“. Das bedeutete so etwas 
wie unterentwickelter oder unwürdiger Mensch. In der Rassenlehre wurde das auch gelehrt, 
so dass sich die Deutschen als Arier verstanden, eine Art höherer Rasse. Wir haben von den 
Deutschen eine dieser Zeitschriften bekommen, in denen das alles stand und auch mit Bil-
dern dokumentiert wurde. Hitler hatte das alles auch in seinem „Mein Kampf“ geschrieben 
und Goebbels hat das propagiert, obwohl er selber auch nicht dem Arier-Ideal entsprach. Zu 
Beginn des Krieges haben insbesondere die jüngeren Soldaten unter diesem Sumpf der 
Propaganda gehandelt. Sie haben sich so verhalten, wie es geschrieben war. Ich muss aber 
zugeben, dass unter Stalin durch die GPU, den Geheimdienst, viele Menschen bei uns ver-
nichtet wurden. Sie wurden nicht erhängt, sondern erschossen. Aber an vieles erinnere ich 
mich nicht mehr, denn ich bin schon 85 Jahre alt und viel ist in meinem Kopf gelöscht. Nur 
noch an Einzelheiten während der Gefangenschaft erinnere ich mich. Einer aus unserer 
Mannschaft war geflohen. Dafür wurden wir bestraft. Als wir von der Arbeit zurückkamen, 
mussten wir uns im Erdgeschoss unserer Unterkunft ausziehen und nackt in den ersten 
Stock gehen. Dann wieder zurück, aber laufen, wieder anziehen und dann immer so weiter, 
ausziehen und anziehen. … Ich kam Ende 1930 zur Armee in der Stadt Wolgograd in Russ-
land. 1940 bis Anfang 1941 besuchte ich die Kurse für diejenigen, die eine Mittelschul- und 
Hochschulausbildung hatten. Dadurch wurden wir Kommandeure der Reserve für die unte-
ren Abteilungen der Sowjettruppen. Am Anfang des Krieges sind wir dort geblieben, um un-
sere Ausbildung zu beenden. Dann musste unser Regiment in den Krieg; wir aber blieben. 
Wir machten die Vorprüfungen und wurden Kommandeure. Später haben wir die Gebiete 
Tula und  Kaluga befreit, und dabei haben wir sehr viele Gräueltaten gesehen. Es war so, 
dass wir wieder die verbrannten Dörfer befreien mussten. Wir sahen, dass alles Vieh ge-
schlachtet wurde. Wir mussten einfach leere und tote Dörfer befreien. In einem dieser Dörfer 
sahen wir, wie kleine Kinder in den Kellern in der Asche nach verbrannten Kartoffeln such-
ten. Es war einfach unerträglich, zu sehen, was die deutschen Truppen da gemacht hatten.  
Das war in der Zeit Ende 41 bis Anfang 42 in dem Gebiet um Moskau, als sich die deutschen 
Truppen zurückziehen mussten. Wir zogen von Tula weiter in Richtung Süden und haben 
dort weitere Dörfer befreit.  Dann kam ich, wie bereits erwähnt, am 14. August 1942 im Ge-
biet des Kreises Kaluga in deutsche Gefangenschaft. Dabei wurde ich auch zum zweiten Mal 
verwundet und kam zuerst in ein Lager in der Nähe und danach nach Deutschland in der 
Nähe von Nebra. Am 4. April 1945 kamen wir am Abend von der Arbeit zurück, und der Un-
teroffizier sagte, dass es einen Befehl gegeben habe, dass wir das Lager verlegen müssten. 
Wir hatten aber schon von Berichten gehört, dass die Amerikaner in der Nähe seien. Die 
Wachleute sagten uns, dass wir noch eine Stunde Zeit hätten, um uns auf die Verlegung 
vorzubereiten. Einer unserer Kriegsgefangenen, ein früherer sowjetischer Major, hatte eine 
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Zange gefunden, vielleicht hatte er diese schon früher. Aber mit dieser Zange schnitten drei 
Mitgefangene den Stacheldraht auf, und so konnte unsere gesamte Mannschaft fliehen. Wir 
gingen in den Wald. Wir sind geflohen, weil wir erfahren hatten, dass im Notfall die Kriegsge-
fangenen erschossen werden konnten. Und so befürchteten wir, dass auch wir noch er-
schossen werden. Ich war in Memleben  in der Arbeitsmannschaft Nr. 334, und ich kann 
mich erinnern, dass es in unserer Nähe eine Eisenbahnlinie von Roßleben gab. Dort gab es 
eine Zuckerfabrik, in der ich auch manchmal gearbeitet habe. Mir ist auch noch in Erinne-
rung, dass wir etwa 50 km entfernt von den großen optischen Betrieben von Zeiss  waren. 
Wir haben nach der Flucht  in kleinen Gruppen gelebt und gewartet. Bei der Bevölkerung 
fragten wir, ob wir Radio hören dürften, um das zu erfahren, was berichtet wurde. Dabei er-
fuhren wir, dass wir Kriegsgefangenen keine Hindernisse für den Weg der vorrückenden 
Truppen sein dürften. Und wir mussten warten, bis die LKWs uns nach Hause fahren kön-
nen. Aber wir wollten nach Hause. Und so sind wir in die Stadt Memleben  gefahren. Von 
dort kamen wir in eine andere Stadt und sind von dort mit etwa 200 Kriegsgefangenen von 
den Amerikanern in LKWs  an die Elbe gefahren worden. Das war etwa 3 km vor dem Fluss, 
und die Amerikaner sagten uns, das könnt ihr jetzt selber zu Fuß gehen, dort stehen eure 
Truppen. Und wir sind zu unseren Truppen gegangen, das war am 12. April 1945. Dort ha-
ben wir noch einen Monat gelebt, im Anschluss sind wir zurück auf unser Territorium ge-
kommen. Nicht alle Kriegsgefangenen wurden nach der Rückkehr von Stalin bestraft. In ers-
ter Linie wurden die bestraft, die den Deutschen gedient hatten, also Kollaborateure und Po-
lizisten. Wir wurden zuerst im Zug überprüft. Es wurde gefragt, wer und was wir sind, was wir 
in der Gefangenschaft gemacht haben. Und es wurde gefragt, wer das bestätigen kann. Der 
Major, der Älteste unserer Mannschaft, sagte uns, dass wir nicht auseinander gehen sollten. 
Wir sollten zusammenbleiben, um jedem einen Nachweis für seine Angaben zu geben. 
Wichtig war, dass klar wurde, dass wir nicht freiwillig in Deutschland gewesen waren, son-
dern Kriegsgefangene in einem Lager. Dann kamen wir in eine andere Stadt und sind dort 
von SMERS (Militärischer Sicherheitsdienst „Tod den Spionen“) überprüft worden. Anschlie-
ßend sind wir nach Hause gekommen. Nur die Polizisten und Kollaborateure nicht. Es gab 
einen Polizisten, der als Kriegsgefangener galt, ich weiß nicht, warum; vielleicht wurde er 
von der Polizei ausgeschlossen. Jedenfalls wurde er sofort isoliert und kam in eine andere 
Gruppe. Wir, die unschuldig waren, sind zurück nach Hause gekommen. Am 7. November 
1945 war ich schon zu Hause. Ich hatte keinen zivilen Beruf. Und als ich zurückkam, wurden 
Soldaten geworben für den fernen Osten, wo noch Krieg mit den Japanern herrschte. So 
kam ich dorthin, um japanische Gefangene zu bewachen. Ich kenne nur einen Soldaten, der 
nach dem Krieg bestraft wurde. Er hieß Paulov, kam aus dem Kreis Beschenkowitschi und 
war auch Offizier. Während eines Kampfes in einem Kessel konnte er fliehen. Er kam nach 
Hause zurück und wurde von der deutschen Kommandantur gefangen genommen und kam 
in ein Lager. Nach seiner Rückkehr wurde er zu drei Jahren verurteilt. Ich weiß nicht, warum. 
Er musste in die Ukraine fahren und bei dem Wiederaufbau einer Stadt mitarbeiten. Das war 
natürlich nicht so streng wie in einem Lager in Sibirien. Andere Fälle kenne ich nicht. Für 
mich kann ich sagen, dass ich hier ganz normal mein Leben weiterführen konnte, ich wurde 
von der Bevölkerung gut aufgenommen, es gab keine Vorwürfe, ich wurde nicht unterdrückt. 
So ist es bis heute. Während der Gefangenschaft gab es nur Arbeit, auch vor und nach der 
Arbeit, dazu Wachleute und den Meister. Ich konnte ein paar Worte Deutsch und wurde von 
den Wachleuten immer mit nach Roßleben genommen, um Weizen und Rüben zu transpor-
tieren. Ich musste auf dem Hänger in der hügeligen Landschaft die Handbremse betätigen. 
Das war bei der hohen Geschwindigkeit sehr notwendig. Die Unterbringung war übrigens im 
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Lager in einem Kuhstall. Im Erdgeschoss standen die Kühe, dort befand sich ein Raum für 
die Kranken. Oben lag Getreide, und in einem Verschlag waren die Tauben. In diesem Ge-
bäude waren auch wir untergebracht in doppelstöckigen Betten, unten und oben je 10. In die 
Säcke aus Papierstoff kam Stroh hinein. Das waren die Matratzen und Kopfkissen, dazu hat-
te jeder eine Decke. In dem Raum stand für die Winterzeit ein Ofen. Dafür bekamen wir Bri-
ketts. In unserer Arbeitsmannschaft lief es gut. Das Essen war auch nicht schlecht, es gab 
genug Kartoffeln. Da vieles auch für die Schweine verwendet wurde, hatten wir vorher davon 
auch für uns Essbares. Die Kartoffeln wurden gespült und gekocht, einiges wurde vorher für 
uns abgezweigt. Dazu bekamen wir jeden Tag 300 Gramm Brot mit Margarine und mittags 
Suppe. Fleisch haben wir allerdings nicht bekommen. Aber wir waren nicht hungrig. Wir 
brachten z.B. die Rüben in die Zuckerfabrik; auch von dort erhielten wir immer wieder etwas 
zum Essen zurück. Wir waren auf einem großen Hof, man könnte sagen, auf einem Gut be-
schäftigt. Ich kann nicht sagen, dass es mit der Arbeit unbedingt schwer war, aber nach 10 
Stunden am Tag war es doch genug. Wir waren doch junge Männer und von daher haben 
wir auch die schwierigste Arbeit gemacht. Zu der Bevölkerung gab es wenig Kontakt. Falls 
jemand zu uns vor den Stacheldraht kam, um mit uns zu sprechen, wurde er sofort von der 
Wachmannschaft weggejagt. Falls wir zu zweit einmal mit einem Deutschen gearbeitet hat-
ten, haben wir uns ein bisschen unterhalten können. Aber wir waren doch 20 Mann und hat-
ten einen Dolmetscher und deswegen waren unsere Deutschkenntnisse nicht gut. Wir waren 
auch einmal in einem anderen Lager, da haben wir französische Gefangene getroffen, denen 
es doch besser ging. Aber es war uns verboten, uns gegenseitig zu nähern. Und wenn uns 
einmal die Franzosen etwas zuwarfen z.B. Zigaretten, wurden sie vom Zaun vertrieben, denn 
das war verboten. Das Essen der Franzosen war auch besser als das, was wir bekamen. Die 
Franzosen bekamen auch Pakete von zu Hause, und wir bekamen bekanntlich keine. Wenn 
ich heute das alles erzähle, ist es ganz normal, und wir kennen uns ja auch schon einige 
Jahre.“ Seine Frau: „Nein, das stimmt nicht, denn immer, wenn er mit anderen über den 
Krieg spricht und so auch jedes Mal, wenn er mit euch gesprochen hat, konnte er Tag und 
Nacht nicht ruhig werden.“ Boris: „Gutes habe ich in meinem Leben d.h. genauer gesagt, im 
Krieg, nicht gesehen. Ich war immer so nahe an der Front. Krieg ist doch ein Krieg. Das ist 
immer eine Not für die Menschen und auch für die Natur, eigentlich für alles. Für mich kam 
hinzu, dass ich nicht nur für mich selbst verantwortlich war, sondern auch noch für andere, 
denn ich war doch ein Kommandeur.“ …„60 Jahre sind nun vorbei und vieles ist an Erinne-
rungen gelöscht. Unsere Kinder haben alle die Hochschule absolviert und unsere Enkel 
auch. Wir haben drei Kinder und sechs Enkelkinder, dazu schon vier Urenkel. Was brauchen 
wir noch mehr? Wir sind zufrieden mit dem Leben. Wir haben Besseres nicht gesehen und 
das, was hier ist, ist gut für uns.“   

 

An dieser Stelle muss ich auf das 2003 in Dresden von der Stiftung Sächsische Gedenkstät-
ten herausgegebene Buch „Für die Lebenden – der Toten gedenken   Russische Kriegs-

gefangene“ hinweisen.                      
Nach dem Befehl Nr. 270 vom 16. 08.1941 wurden alle russischen Kriegsgefangenen zu 
Deserteuren und Verrätern. Das galt auch für die Überlebenden der deutschen Kriegsgefan-
genschaft. Viele von ihnen gerieten bei der Rückkehr in ihre Heimat direkt in ein Speziallager 
Stalins. 1942-43 wurden die ersten Kontroll- und Filtrationslager (Speziallager) eingerichtet, 
wohin die SMERS (Militärischer Sicherheitsdienst „Tod den Spionen“) sowjetische Armeean-
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gehörige einwies, die aus Kriegsgefangenschaft geflohen waren oder von der Roten Armee 
befreit wurden. 354.592 ehemalige Armeeangehörige der Roten Armee (davon 50.441 Offi-
ziere) durchliefen nach Angaben aus 1945 diese Speziallager. Erst ab 1990 können Organi-
sationen und Privatpersonen die Dokumente einsehen. In den Archiven der Staatssicher-
heitsorgane der Republik Belarus lagern Filtrationsunterlagen von über 280.000 Personen. 
Seit dem 29. 4. 2002 besteht der Vertrag zwischen der Stiftung Sächsische Gedenkstätten 
und dem Archivdienst des Komitees für Staatssicherheit der Republik Belarus zur gemein-
samen Aufarbeitung der Archivalien aus dem Zweiten Weltkrieg.  Das Schicksal der sowjeti-
schen Kriegsgefangenen gehört in den Staaten der ehemaligen SU bis in die jüngste Ge-
genwart hinein zu den vernachlässigten Themen der Öffentlichkeit und Geschichtsschrei-
bung. Nach neueren Berechnungen verloren 26,6 Mio. Menschen der SU das Leben, etwa 
11 Mio. Zivilisten sind in den von der Wehrmacht besetzten Gebieten getötet worden oder 
durch Hunger und Krankheit verstorben. Mehr als 5 Mio. wurden zur Arbeit nach Deutsch-
land verschleppt, von ihnen starben mehr als 2 Mio. Die deutsche Militärgeschichtsschrei-
bung geht bis Mitte 1944 von 5,7 Mio. sowjetischen Kriegsgefangenen aus. Die Zahl der Re-
patriierten wird für 1944-45 mit 1,8 Mio. angegeben, die Zahl der vorher Entlassenen steht 
nicht genau fest; so bleibt eine Zahl von etwa 3,3 Mio. in der deutschen Gefangenschaft 
Umgekommener. In den  Gefangenenlagern im Reichsgebiet sind 370.000 sowjetische Sol-
daten umgekommen. Das entspricht 57 % Umgekommener - von den westalliierten Gefan-
genen sind lediglich 4 % umgekommen.  Zu dem Nachkriegsschicksal überlebender Kriegs-
gefangener gehört, dass sie vielfach nach ihrer Befreiung als angebliche Vaterlandsverräter 
in die Mühlen der stalinistischen Justiz gerieten. Sie wurden dadurch Opfer zweier Diktatu-
ren. Das Gedenken an gefallene oder umgekommene Rotarmisten in Deutschland findet 
auch auf russischer Seite Anerkennung und führt zur Versöhnung über den Gräbern.  

 
 
Auf das Dorf Kamen wurden wir durch  das „Buch der Geschichte“ aufmerksam, und durch 
die Erkundung der Vernichtungsstätte Tschernorutschje. Mit Kamen und zuvor bereits 
Zamoschje erweitern wir unseren Blickwinkel etwa 30 km Richtung Vitebsk. In Kamen lebte 
bis zum Kriegsbeginn vorwiegend jüdische Bevölkerung. Am 26. Juni 2003 kamen wir mit  
Ageenko Wladimir Petrowitsch auf seinem Bauernhof ins Gespräch. Wir erfuhren, dass 
seine Eltern 1937 dieses Gehöft von Juden gekauft hatten, die in die USA ausgewandert 
waren. Bis 1937 lebten mehr Juden als Weißrussen in Kamen. Kamen war ein ländlicher 
Mittelpunkt mit Handel und Gewerbe. Nach und nach veränderte sich das zahlenmäßige 
Verhältnis, weil sich nach der Gründung der Kolchose viele Bauern aus dem Umland  im 

Dorf Kamen ansiedelten. In der Zeit der BSSR haben die jüdischen 
Bauern mehrheitlich an der Kollektivierung teilgenommen; sie waren 
auch deren Träger. Vorbereitet auf die landwirtschaftlichen Qualifikatio-
nen waren sie durch das Ziel der Zionistischen Bewegung, das Land 
ihrer Väter in Palästina wieder zu bewirtschaften. Die Juden hatten in 
Kamen einen Markt organisiert, sie waren Händler und Handwerker. 
Auch eine Ärztin soll hier praktiziert haben. Es gab einen Landhandel 
mit einer Gaststätte, deren Steinhaus noch heute steht. Die Juden leb-
ten eng zusammen, sie trugen noch die typische Haartracht mit ent-
sprechendem Bart, wurden aber sonst als „ganz normale Leute“ ange-
sehen. Sie hatten im Dorf eine Synagoge. Die Kinder der Juden und 
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Weißrussen besuchten dieselbe Schule. Wladimir  erwähnte, dass sie als fleißig und tüchtig 
galten und sehr hilfsbereit und wohltätig waren. Er erwähnte ein Beispiel, dass sie sich um 
zwei behinderte weißrussische  Kinder kümmerten. Er lobte sie auch als großzügige Arbeit-
geber. Er hatte z.B. selber als Hirte bei einem gearbeitet und sei gut bezahlt worden.  Auf 
Grund der Repressalien gegen die jüdische Bevölkerung setzte ab 1937 die Emigration in 
die USA und nach Israel ein. Vor allem Juden mit guter Ausbildung sollen ausgewandert 
sein. Heute besuchen die Nachkommen der früheren Bevölkerung aus den USA und Israel 
diesen Ort ihrer Väter und Mütter. Nach dem Einmarsch der Deutschen wurden am 17. Sep-
tember 1941 alle Juden in Kamen zusammengetrieben und in der Nähe des Friedhofs er-
mordet. Berichtet wurde uns mehrfach, dass eine Person durch den Sprung in den nahege-
legenen See entkam. Diese Person soll nach dem Krieg hier in Kamen wieder den Markt 
organisiert haben und in Lepel Parteisekretär geworden sein. Die 177 Ermordeten wurden 
auch neben dem Friedhof begraben. Mehrfach erhielten wir den Hinweis, dass sich die Erde 
noch über den Begrabenen bewegt habe. Das bedeutet, dass Menschen in den Massengrä-
bern lebendig begraben wurden. Neben dem jetzigen Friedhof steht das abgebildete Denk-
mal, das an die ermordeten Juden erinnert. Unter dem Sowjetstern folgende Inschrift:  „Ka-
merad, nimm den Hut zum Gedenken (Ehre)  an die Getöteten ab. Unter dem Hügel liegen 
177 sowjetisch-xxxxxxx Zivilbewohner der Siedlung Kamen, die brutal 
von den faschistischen Henkern am 17. Sept. 1941 erschossen wurden. 
Ein ewiges Gedenken.“ Ein Wort, das nach Ansicht unseres Dolmet-
schers „jüdisch“ bedeuten könnte, ist zwischenzeitlich entfernt worden.  
Beim zweiten Besuch  am 2. Juli 2003 sagt uns seine Frau: „Das Dorf 
Kamen wurde während des Krieges verbrannt; dieses Haus, in dem wir 
wohnen, war geblieben. Es gehörte zur Kolchose. Wir konnten hier aber 
nicht wohnen, uns blieb nur eine kleine Banja.“ Wladimir „Im Zentrum 
dieses Dorfes lebten damals nur die Juden. Die Weißrussen lebten am 
Rande des Dorfes in einzelnen Häusern, das waren Vorwerke. Bereits 
ab 1937-38 war die Zeit der Kolchosen, und deshalb waren die Weißrussen gezwungen, 
näher zum Dorf zu kommen und so wurde ihr Anteil größer. Die Juden waren wohlhabender, 
sie waren besser ausgebildet als die Weißrussen. Sie waren Handwerker, wie Schmied, 
Schuster. Die Weißrussen waren Bauern, sie arbeiteten auf dem Feld; sie waren also nicht 
so reich. Die Bildung von Kolchosen war natürlich auf dem Papier freiwillig, aber in Wirklich-
keit war es ein Zwang. Einige gingen gar nicht in die Kolchose. Sie mussten mehr Steuern 
und Abgaben zahlen. Es wurde für sie schwerer. Einige siedelten auch in die Städte um. Das 
betraf ab 1937 natürlich insbesondere die Juden.  Das Verhältnis untereinander war sehr 
gut; es gab gar keine Trennung zwischen Juden und Weißrussen, es waren alle sowjetische 
Bürger. Ich wohnte früher nicht in diesem Dorf, sondern 5 km von hier entfernt. Wir wurden 
etwas früher befreit als ganz Belarus am 3. Juli 1944. Ich war noch ein Kind, ich habe unsere 
Partisanen erlebt. Ich sollte den deutschen Soldaten die Milch bringen, also von meinem 
Dorf bis hier nach Kamen. Wenn ich in der Nacht kam, hörte ich hier auf dem Hügel vor dem 
Haus Schüsse, dann bin ich weggelaufen. Das sind meine Erfahrungen. Junge Menschen 
sind zur Zwangsarbeit verschleppt worden. Ich kann mich daran erinnern, dass diese Men-
schen, nachdem sie zurückgekommen sind, sagten, dass sie in einem Werk in Deutschland 
gearbeitet hatten. Sie sprachen von unterschiedlichen Erfahrungen, das hing von den Men-
schen ab und den jeweiligen Vorgesetzten. Aber gleich nach dem Krieg wurden sie hier fast 
alle als Feinde angesehen, weil sie in Deutschland gewesen waren. Sie wurden weniger als 
Bürger oder Arbeiter angesehen, sie konnten ja von dem Geist der Deutschen angesteckt 
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worden sein. Aber das legte sich nach einiger Zeit. Zu den deutschen Soldaten kann ich sa-
gen, dass einige sehr gut, andere sehr brutal waren. Ich sollte z.B.  für eine Behörde Holz 
hacken; in der Küche bekam ich manchmal Suppe oder Bonbons. Ich weiß aber auch von 
anderen schlimmen Erfahrungen. Natürlich gab es hier auch Belarussen, die bei den Deut-
schen mitgearbeitet haben. Einige, denen das nicht gefiel, sind zu den Partisanen gegangen. 
Aber auch deutsche Soldaten sind im Verlaufe des Krieges zu den Partisanen übergelaufen. 
Wenn ich z.B. für die Deutschen gearbeitet hätte, hätte man ein gewisses Verständnis dafür 
gehabt. Wenn ich mich aber an Aktionen, wie z.B. Erschießungen, beteiligt hätte, und das 
wäre bekannt geworden, wäre ich vor ein Gericht gestellt worden. Ab und zu kamen auch 
SS-Sonderkommandos  hierher und hielten sich immer für ein paar Tage auf. Von Vernich-
tungsaktionen hier ist mir nichts bekannt, mit Ausnahme der beim letzten Gespräch bereits 
erwähnten Vernichtung von 177 Juden am 17. Sept. 1941. Wir waren natürlich sehr froh über 
die Befreiung durch die Rote Armee. Wenn wieder eine Kolchose errichtet wurde, stand an 
der Spitze ein Partisan. Die zurückgekehrten Partisanen übernahmen auch in der Verwal-
tung die Verantwortung. Entscheidend war auch die kommunistische Partei, dazu gehörten 
Weißrussen und Russen, auch Juden, es war das sowjetische Volk. Es war damals keine 
Frage, ob jemand Russe oder Weißrusse oder von einer anderen Nationalität war.“         
Verhältnis zur polnischen Bevölkerung, denn die Grenze verlief bis 1939 nicht weit von Ka-
men. Wladimir: „Das ist eigentlich sehr normal verlaufen. Aber ein Beispiel vor dem Krieg: 
Hier auf dem Hügel vor uns stand eine orthodoxe Kirche. Man hatte gesagt, dass sie abge-
baut werden müsste, da sie ein mögliches Ziel für polnische Kanonen sei. Die Menschen hier 
waren darüber erbost. Nach dem Krieg war es eine schwere Zeit. Es gab hier wenige Män-
ner, wir hatten wenig zu essen, wir hatten hier fast nichts. Wir sind zu Fuß nach Vitebsk ge-
gangen, um dort etwas zu kaufen, hier gab es nichts. Erst allmählich wurde es besser. Ja, in 
der Zeit der Sowjetunion wurden viele Dinge kostenlos, wie die Ausbildung, die Krankenver-
sicherung und die Krankenpflege. Heute müssen wir für Vieles bezahlen. Vielleicht wird es in 
der Zukunft wieder leichter zu leben sein, im Augenblick aber nicht. Wir hoffen auf später.“   
 Beim Freundschaftsbesuch am 17. Juli  2004 Nachfrage zu den stalinistischen Säuberun-
gen. Wladimir: „Ja, das war 1937 oder 1938. Das betraf meinen Opa, zwei Onkel und Brüder 
des Zweiten Grades aus der Linie meiner Mutter. Sie wurden nach Sibirien geschickt, weil 
sie ein Grundstück und Pferde hatten, und deswegen meinte man, dass sie Kulaken seien.  
Dazu noch ein Onkel mit seiner Frau und deren Sohn, ein Bruder meines Vaters. .. nein, sie 
sind da nicht freiwillig hingegangen, obwohl sie dort auch eine Ausbildung bekamen. Sie 
wurden in Sibirien in einen Wald gebracht, gut, dass mein Onkel eine Axt bei sich hatte. Es 
wurde ihnen gesagt, hier sollen sie leben. Sie waren nicht in einem der Lager, also keine 
Zwangsarbeiter, sie mussten aber hart und viel arbeiten.“         
Beim Besuch am 26. Juni 2005 noch einmal zu den jüdischen Spuren. Wladimir: „Die Frage 
danach  weist natürlich bei uns immer noch auf ein Problem des Miteinanders hin. Hin und 
wieder gehen Menschen zu dem euch bekannten Gedenkstein für die ermordeten Juden, hin 
und wieder kommen auch noch einmal Enkel und Urenkel aus dem Ausland zu uns, dem 
Dorf ihrer Vorfahren. Seit einiger Zeit wird der Gedenkstein von Schülern unserer Schule 
gepflegt und am 17. September, dem Tag der Ermordung der 177 Juden, wird eine Gedenk-
stunde gehalten.“  
Seelische Langzeitfolgen aus der Kriegszeit. „Obwohl ich damals noch ein Kind war, behalte 
ich die Erinnerungen immer noch in meinem Kopf. Träume aus dieser Zeit habe ich nicht 
mehr; aber eben die Erinnerungen. Es war so schrecklich, die Schande mit den Polizisten, 
dazu das Gegeneinander unter der Bevölkerung. Woher wussten die Deutschen z.B., wer 
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und was ich war? Nur die Nachbarn kannten mich und konnten ihnen etwas über mich er-
zählen. Hier haben einige ja mit den Deutschen zusammengearbeitet. Sie wurden nach dem 
Krieg von der Sowjetmacht verurteilt, kamen jedoch nach einigen Jahren wieder zurück. Sie 
lebten dann ganz normal weiter, und es gab mit der Bevölkerung keine weiteren Konflikte. 
Jeder dachte, sie seien für ihr Verhalten bereits vom Staat bestraft worden, und der Staat hat 
sie wieder freigelassen. Das war doch menschlich. Genauso ging es  mit dem Gedenkstein. 
Als das Denkmal nach dem Krieg gebaut wurde, hatte es auch einen Davidstern, da es um 
die Ermordung der jüdischen Bevölkerung ging. Aus dem Kreis kam der 1. Sekretär der Par-
tei und fragte, ob es sich hier um die Bürger eines anderen Staates handle. Und so entstand 
aus dem Davidstern der Sowjetstern. Wahrscheinlich wurde aus der Inschrift das Wort „jüdi-
sche“ herausgemeißelt.“ Tochter: „Das war so Ende der 60er, Anfang der 70er Jahre, ich 
ging damals noch zur Schule. Man sagte, es handelt sich hier nicht um den israelischen 
Staat, sondern um unseren. Und unsere Dorfverwaltung hat auch nichts gegen die Umge-
staltung unternommen.“  

An dieser Stelle kommen unsere Recherchen über Vernichtung der jüdischen Bevölkerung in 
Lepel und im Umkreis stärker in den Blick. Dazu ein paar kurze Hinweise auf die Jüdische 

Tradition in Lepel . In der Stadt Lepel waren nach dem Brockhaus 1910 von insgesamt  
7.558 Einwohnern 63% jüdische Bevölkerung. Im Bezirk Lepel waren es 1913 von 190.700 
Einwohnern 12%. Ein Anteil, der auch dem für ganz Weißrussland entsprach. In Lepel gab 
es eine Synagoge und vier jüdische Gebetshäuser. Nach unseren Informationen lebten zu 
Beginn des Krieges, bedingt durch die Auswanderungen und Säuberungen, nur noch etwa 
3.000 Juden in Lepel. Am 3. Juli 1941 wurde in Lepel das Ghetto errichtet. Dieses befand 
sich in den Straßen von der Stadtverwaltung und Post bis an den See. In den einzelnen 
Häusern waren 30-40 Menschen untergebracht. Ab 28. Februar 1942 wurden diese Men-
schen mit Lastwagen in das Dorf Tschernorutschje, 7-8 km südlich Lepels, gefahren und dort 
in 4-5 Massengräbern erschossen. Frauen und Kinder warf man lebendig in die Gruben. Zu-
sammen sind dort etwa 2.000 Menschen ermordet worden! Wir verfügen über eine Liste aus 
der Homepage der Lepeler Landsmannschaft der Juden in New York und Jerusalem von 465 
ermordeten Kindern, Erwachsenen und alten Menschen. Dadurch sind wir auch auf den jüdi-
schen Friedhof gestoßen. Er befindet sich jenseits des Flüsschens Ulla auf einer ausgedehn-
ten Halbinsel. Im vorderen Teil befinden sich 13 Reihen und die Namen von 138 benannten 
ehemaligen jüdischen Mitbürgern. Der Großteil ist nach 1945 
gestorben und bestattet. Die uns vorliegende Liste wurde am 
31. 08.1998 erstellt. Wir stellten fest, dass auch in der Zeit da-
nach weiter bestattet wurde. Mehrere Grabsteine waren in jiddi-
scher Schrift und mit dem Davidstern gestaltet. Der größere Teil 
des ehemaligen jüdischen Friedhofs erstreckt sich bis zur Spit-
ze der Halbinsel, dort liegen noch mehrere Grabsteine mit jiddi-
scher Inschrift; mehrere kleine Hügel deuten Gräber an. Die 
Gespräche im Jahr 2005 ergaben allerdings, dass zwischen-
zeitlich wieder 40 jüdische Familien in Lepel leben. Das Foto 
aus der Homepage der jüdischen Lepeler Landsmannschaft 
macht auf die alte und bedeutende Tradition der jüdischen Be-
völkerung in Lepel aufmerksam. Insofern erstaunt es, dass wir 
im Lepeler Heimatmuseum, das wir mehrmals besuchten, kei-
nen Hinweis auf diese Phase fanden. 
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Am 1. Aug. 2005 kamen wir durch Vermittlung von Tanja Rogowenloma, die in der Kirche 
der Baptisten den Schabbat für die messianischen Juden organisiert, mit  Sinaida 

Tschernich Borissowna, einer in Lepel lebende jüdische Geschäftsfrau ins Gespräch.    
Sina: „Ich freue mich, euch kennen zu lernen. Den Krieg habe ich selber nicht erlebt. Ich er-
zähle das, was ich aus den Erinnerungen meiner Mutter gehört habe. Ich habe hier in Lepel 
Verwandte. Geboren bin ich 1954. Ich zeige euch hier Fotos von Juden aus Lepel vor dem 
Krieg. Auf den S. 558 und 559 des Lepeler Heimatbuches steht einiges über die jüdische 
Bevölkerung unter „Opfer des Krieges.“ Alle wurden sie im Laufe des Krieges getötet. Eine 
Familie z.B. kam zurück, um die Kuh noch zu holen, die sie bei dem schnellen Aufbruch hat-

te stehen lassen. Dabei wurde sie gefangen und wie viele andere in 
Tschernorotschje erschossen. Eine Frau mit Namen Fischkina hat den 
Krieg überlebt, sie starb 1972. Aus ihrer Erinnerung im Ghetto in Lepel 
steht etwas auf S. 270. Wie sie das Ghetto verließ, weiß ich nicht, sie 
war später bei den Partisanen. Vor dem Krieg gab es hier eine Synago-
ge, sie befand sich gegenüber der heutigen orthodoxen Kirche, in deren 
Nähe war auch eine jüdische Schule; es gab hier weitere Gebetshäuser. 
Die Juden haben vorwiegend in dem Stadtteil gelebt, von der Stadtver-
waltung und Post bis an den See. Das war auch der engere Bezirk des 
späteren Ghettos. In der Kunstschule war früher eine Poliklinik, eine Am-

bulanz von einem jüdischen Arzt. Dort, wo sich heute die Schule Nr. 3 befindet, war die Ok-
kupationsverwaltung, und wo heute die Grundschule Nr. 1 ist, standen die Galgen für die 
Hinrichtungen. Bekannt ist, dass ein Großteil der Menschen zu Beginn des Krieges ins Inne-
re von Russland evakuiert wurde. Gerade die jüdische Bevölkerung hatte die auf sie zu-
kommende Gefahr gespürt. Das aber nur bis zum August 1941, danach konnte man das 
besetzte Lepel nicht mehr verlassen. Ich habe als Krankenschwester in einem Krankenhaus 
gearbeitet. Dort arbeitete auch eine ältere Frau, die im Krieg Partisanin war. Sie erzählte: als 
das Partisanengebiet eingekesselt war, mussten sie Tag und Nacht bis zum Kopf und Hals 
im Wasser stehen. Sie und ihr Mann hatten ihr Kind dabei, und das Kind hat immer geweint. 
Sie mussten, um die ganze Partisanengruppe nicht zu verraten, das Kind ertränken. Sie er-
zählte auch, dass bei ihnen einige junge Partisanen waren, die durch Kopfschüsse verletzt 
waren. Einer war dabei, der lebte noch, sein junges Herz wollte noch leben, aber das Gehirn 
war verwundet, die Würmer waren schon in der Wunde, und es gab keine entsprechende 
Hygiene und Behandlungsmöglichkeit. Aber sie wollten diesen jungen Partisanen auch nicht 
lebendig begraben, so gaben sie ihm eine Spritze, damit er stirbt. D.h. also, dass die älteren 
Menschen noch viel vom Krieg erzählen können. Diese Fotos aus Lepel sind alle Kopien, die 
Originale befinden sich im Lepeler Museum. Es wird auch der Tag des 28. Februar 1942 
beschrieben. Es waren die Tage der Liquidierung des Ghettos. Dort steht, dass die kleinen 
Kinder mit einem Messer erstochen und aufgeschnitten wurden, 
oder ihnen wurde das Rückgrat mit einem Schwung auf das Knie 
eines Soldaten gebrochen. Sie wurden in Tschernorutschje in das 
Massengrab geworfen. (Foto) Jeder Lastwagen, der am 28. Februar 
die Menschen nach Tschernorutschje fuhr, wurde von etwa acht 
weißrussischen Volksarmisten und Polizisten bewacht. Dort waren 
die Gräber ausgehoben und daneben standen die Soldaten. Alle 
mussten sich ausziehen und wurden in den Graben geworfen und 
aus automatischen Maschinengewehren erschossen. Dazu noch die 
kleinen Kinder. Heute leben in Lepel ungefähr noch 40 jüdische Fa-
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milien. Wie es gleich nach dem Krieg war, kann ich nicht sagen. Aber es sind jüdische Fami-
lien, die vor dem Krieg hier in Lepel gelebt haben, nach dem Krieg aus Mittelasien zurück-
kamen. Es sind aber auch jüdische Familien nach dem Krieg hierher gezogen, die vorher 
hier nicht gelebt haben. Enge Beziehungen, wie sie in den Synagogen bestehen, gibt es z.Zt. 
hier nicht. Wir können sagen, dass die Juden das Gefühl für die Gemeinschaft, wie es früher 
war, verloren haben. Jetzt werden die Kontakte gewahrt über Verwandtschaft oder Freunde, 
die schon vor dem Krieg bestanden haben. Die jüdischen Familien, die neu zugezogen sind, 
halten sich fern von Kontakten zu denen, deren Familien schon lange hier gelebt haben. 
Während der sozialistischen Zeit wurde von dem Judentum wenig gesprochen. Einige Juden 
haben während dieser Zeit einfach verschwiegen, dass sie Juden waren. Und erst nach dem 
Zusammenbruch des Sozialismus erfuhren wir, dass jemand, der als Weißrusse galt, Jude 
war. Das wurde am deutlichsten an denen, die dann nach Israel auswanderten. Es war 
schon für uns eine Überraschung, zu erfahren, wer Jude war. Ich z.B. war sehr gut mit den 
Weißrussen befreundet, obwohl man wusste, dass ich Jüdin bin. Jetzt ist es bei uns freier mit 
dem Judentum geworden. Ich kann öffentlich sagen, dass ich Jüdin bin. Meine Familie hat, 
wie ich bereits sagte, nicht weit von dem Kaufhaus und Markt gewohnt. Die Bauern, die auf 
dem Markt verkauften, lagerten oft ihre Waren bei uns. Und so hatten wir auch sehr viele 
Freunde damals. Es gab für uns keine nachteiligen Bedingungen.“ Tanja: „Der Kirchenmusi-
ker in unserer Kirche Oleg Dymman hatte nach dem Konservatorium keine Arbeitsstelle ge-
funden. Noch zur Sowjetzeit hatte man ihn fast bedauernd gefragt, wo er denn mit einem 
solchen Namen überhaupt hinwolle. Es wäre doch besser, den Nachnamen in einen russi-
schen Dymof zu verändern. Mit einem solchen jüdischen Nachnamen wäre es für ihn 
schwer, eine entsprechende Arbeitsstelle zu finden.“ Sina: „Ein weiteres Beispiel aus Lepel: 
Eine Frau bekam ständig Briefe; aus den Namen ging hervor, dass sie jüdisch waren. So 
musste ihre Tochter, die ein jüdisches Mädchen war, in eine andere Schule gehen, weil sie 
wegen des Namens immer mit aufhetzenden Wörtern beschimpft wurde. Darin spiegeln sich 
die Vorurteile uns Juden gegenüber. Z.B., dass wir Juden Fleisch mit Blut essen. Obwohl 
das niemand gesehen hat, spricht man davon noch heute. Ich habe in Russland einige Be-
kannte, die Männer waren Offiziere. Eine Frau von denen erzählte, dass die Juden schlechte 
Menschen seien, das habe sie von ihrer Mutter gehört. Ich fragte sie, wie sie zu solchen 
Aussagen käme, denn dann müsse ich ja auch ein schlechter Mensch sein. Darauf antworte-
te sie, nein, ich sei gut. Aber sie hatte von Kindheit an die Meinung, dass die Juden schlech-
te Menschen sind. Bei uns hier gibt es natürlich auch solche Vorurteile, aber nicht so große 
wie in Russland.“ Tanja: „Ich komme in unserer Gemeinde ja auch viel mit Menschen zu-
sammen, die keine Juden sind, und hin und wieder spüre und höre ich von Stimmungen und 
Meinungen der Voreingenommenheit den Juden gegenüber. Wenn ich die Juden verteidige, 
erlebe ich, wie die Leute zurückhaltend und vorsichtig werden. Man sagt, die Juden sind 
schlau, schmutzig und stinken. Sie stellen die positive Eigenschaft der Juden, füreinander 
einzutreten, als eine negative dar. Die Juden suchen immer nach dem Profit, aber das ist ja 
auch für alle anderen Nationen charakteristisch. Wenn ich aber sage, dass es unter uns 
Weißrussen auch solche Eigenschaften gibt, bestätigen sie auch das. Insgesamt muss ich 
sagen, dass die Menschen ihre Meinungen von den Juden hinter deren Rücken sagen, sie 
sagen ihnen das nie direkt. Nehmen wir einmal die fast beschimpfende Bezeichnung Jid für 
die Juden, das sind drei Buchstaben, diese bedeuten bei uns „Einwohner vom Jordantal“. 
Damit werden hier Menschen herablassend betitelt, die noch nie dort gewesen sind.“ Sina: 
„Aus meinem Umkreis sind viele Verwandte und Bekannte ausgewandert. Dabei geht es 
eigentlich um die Lebensqualität, und die sehen die einen besser in Amerika und Israel oder 
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in Deutschland gewährleistet. ... Vielleicht wird es eines Tages so sein, dass sich alle Juden 
in Israel sammeln. Denn insgesamt ist es auch sehr einfach, nach Israel zu kommen - bei 
anderen Ländern gibt es große bürokratische Hürden.“ 
                                                                                                                                                
Wir nahmen bis 2010 regelmäßig an der Schabbat-Feier teil. Dort erfahren wir aus den ein-
zelnen Familiengeschichten auch von dem Versuch der Wiederentdeckung jüdischer Traditi-
onen und Riten, die während der Sowjetzeit verlorengingen. Wir erfahren auch, dass in Lepel 
Juden leben, die atheistisch und kommunistisch geprägt sind, und dass es hier keine ortho-
doxen Juden mehr gibt. Wir werden auch nach unserer Einschätzung der heutigen politi-
schen Lage in Israel  gefragt. Unsere Antwort „Wir differenzieren zwischen dem Staat Israel, 
seiner augenblicklichen Politik und den Menschen. Die Zuwendung zu den Menschen ist bei 
uns ungebrochen, die Politik mit größten Menschenrechtsverletzungen lehnen wir ab. Das 
bezieht sich nicht nur auf die Siedlungspolitik, sondern insbesondere auch auf die Kriegsfüh-
rung.“ Darauf der Prediger: „Nein, das sehen wir ganz anders. Die israelische Regierung 
erfüllt nicht konsequent die Gebote des Alten Testaments. Sie muss sich stärker dafür ein-
setzen, dass das jüdische Volk in dem verheißenen Land wieder sesshaft wird.“  

 

Am 27. Juni 2008 kamen wir in der Schule III auf Vermittlung durch Elena Naguljan mit  
Diman Simon Kriminschiwitz ins Gespräch: Simon: „Ich bin in Lepel geboren. Bis 1940 
besuchte ich die Schule Nr. 2. Als der Krieg begann, hatte ich noch die Möglichkeit, evakuiert 
zu werden. Dann sagte mein Opa zu mir, dass es so etwas auch während des Ersten Welt-
krieges gab. Und dass die Deutschen gegenüber den Weißrussen und Juden kein so 
schlechtes Verhalten gezeigt haben, und dass es jetzt auch wohl so ähnlich sein würde. Also 
keine Quälereien. Ich versuchte aber trotzdem, Lepel zu verlassen, und scheiterte. Das erste 
Mal habe ich viel Leid erlebt, als die Deutschen in unser Haus gekommen sind. Sie forderten 
Eier, Butter und Brot. Wir wollten erst nichts geben, und so wollten sie den Vater töten. Dann 
gaben wir ihnen ein Huhn, und der Vater blieb am Leben. Das war also meine erste Be-
kanntschaft mit den Deutschen. Dann mussten wir Juden uns einen gelben Stern aufnähen, 
wir durften nicht auf den Fußwegen gehen, sondern auf der Straße. Dabei wurde auch ein 
bekannter jüdischer Arzt ermordet, obwohl er zuvor auch verletzten Deutschen geholfen hat-
te. Es wurden alle jüdischen Familien aus dem gesamten Bezirk in ganz wenige Häuser zu-
sammengetrieben. Es wurde uns verboten, uns zu waschen. Bewacht wurden wir durch die 
SS. Einmal bin ich so von einem SS-Mann geschlagen worden, dass ich das Bewusstsein 
verlor. Am 28. Februar 1942 wurden alle Juden auf die Straßen getrieben und mit großen 
Autos nach Tschernorutschje gefahren. Dort waren die Gräben bereits ausgehoben. Als wir 
Juden dort waren, ahnten wir, was geschehen würde. Einige versuchten zu fliehen, wurden 
dabei aber erschossen. Alle wurden erschossen. Ich lag auch zwischen und unter den Toten. 

Die Deutschen dachten, dass alle tot wären, ich blieb unbeweglich. Spä-
ter begann ich, mich durch die Leichen nach oben zu ziehen, und wollte 
fliehen. Das wurde bemerkt und zwei SS-Leute mit Hunden verfolgten 
mich. Ich kam bis zu einem kleinen Fluss, der weitgehend mit Eis be-
deckt war. Ohne nachzudenken bin ich dann über das Eis und durch 
den Fluss gelaufen. Auf der anderen Flussseite war aber auch Militär, 
doch ich konnte bis zum nächsten Dorf Matjuschino laufen. Die Bewoh-
ner sagten mir, dass ich weiter in Richtung Vitebsk laufen müsse, da 
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dort die Front war und ich wegen der Erfrierungsgefahr in ärztliche Behandlung müsse. So 
schlief ich auf dem weiteren Weg in Strohhaufen und in Banjas. Niemand ließ mich aus 
Furcht vor den Folgen durch Deutsche oder Polizei ins Haus. Im Dorf Svetwichim hat man 
mir gesagt, dass ich in westliche Richtung laufen müsse, da es dort die Partisanen gibt. In 
einer kleinen Stadt Wojoka gab es einen Förster, der in Verbindung mit den Partisanen stand 
und mich mitnahm. Er hat erst einmal meine Erfrierungen behandelt und mir eine Mitteilung 
an die Partisanen mitgegeben. Aber ich wurde nicht bei den Partisanen aufgenommen. Als 
die Rote Armee auf unserem Territorium war, hat man mich dort auch nicht aufgenommen. 
Ich kam ins nördliche Gebiet von Sibirien. Dort wurde ich doch in die Rote Armee aufge-
nommen. Bis 1964 war ich dort, dann kam ich wieder nach Weißrussland. 17 Jahre war ich 
bis 1981 Soldat. Während des Krieges waren in der Roten Armee Soldaten verschiedener 
Nationen, darunter auch die Deutschen. Das halte ich für einen der Gründe für den Sieg der 
SU. Eure Arbeit, die Versöhnungsarbeit der Deutschen in der Nachkriegszeit beweist, dass 
die Deutschen am Frieden interessiert sind, und überhaupt, dass alle Menschen auf der Welt 
daran interessiert sind, Kriege zu verhindern. Schon vor dem Krieg gab es Gespräche in der 
ganzen Welt, dass es das deutsche Volk nicht dulden würde, dass Hitler an die Macht 
kommt. Denn allen war schon bekannt, welche Ziele Hitler verfolgte. Im Krieg wurden die 
Menschen sehr gequält, getötet. Kinder wurden einfach in die Gräben und Brunnen geworfen 
oder verbrannt. Wenn es den beiden SS-Leuten gelungen wäre, mich auf meiner Flucht zu 
fangen, hätten sie mich nicht erschossen, sondern sie hätten ihre Hunde mich töten lassen. 
Dafür sind solche Leute wie Hitler und Goebbels verantwortlich. Im vergangenen Jahr nahm 
ich an einem Treffen der weißrussischen Veteranen teil. Dort erzählte ich meine Geschichte, 
und ich spürte von den Anderen mir gegenüber eine gute Haltung. Vieles hatte ich bis dahin 
schon fast vergessen. Vieles ist mir erst beim Erzählen wieder in Erinnerung gekommen. Ich 
kann gar nicht glauben, wie es Hitler mit seinen Leuten gelungen ist, in der deutschen Bevöl-
kerung so große Zustimmung zu finden. Menschen, die sich während des Krieges Tieren 
ähnlich verhalten haben. Und jetzt sind die Deutschen ganz anders. Ich merke, dass die 
deutsche Bevölkerung Schlussfolgerungen aus dem Krieg gezogen hat. Wie auch ihr, die ihr 
nicht nur die Veteranen, sondern auch die Tschernobyl-Umsiedler unterstützt. Ich habe gele-
sen, dass es in Deutschland viele Menschen mit unterschiedlicher Nationalität gibt und dass 
die Beziehungen gut sind, auch, dass das Verhältnis Deutschlands zu anderen Nationen gut 
ist. Die Deutschen werden jetzt alles machen, damit es niemals wieder dazu kommt, dass 
jemand wie Hitler an die Macht kommt. In unserer lokalen Zeitung wurde geschrieben, dass 
während des Krieges ein alter Mann mit den Beinen an zwei Panzer gebunden wurde und 
dann in zwei Teile zerrissen wurde. Aus Lepel wurden 1.500 Juden erschossen. Ein kleiner 
Junge hat aus Angst einen Baum umklammert und zwei Soldaten haben ihm mit einer Axt 
beide Arme abgeschlagen. Ich habe insgesamt 33 Jahre in der Armee verbracht; zuerst war 
ich ein einfacher Soldat, später Vertreter des Kommandeurs. Anschließend wurde ich Militär-
fachmann in der Schule. Jetzt bin ich Vorsitzender  der jüdischen Veteranen in Polozk. Wir 
kommen immer wieder zu gemeinsamen Treffen zusammen; wir beschäftigen uns auch mit 
den Kriegsgefallenen. In einem der Dörfer, Norawitsche, wird in nächster Zeit ein neues 
Denkmal für die Juden, die dort getötet wurden, errichtet. Wir haben bereits viele Informatio-
nen, und da wir immer wieder neue erhalten, möchte unsere Organisation mit den Nachfor-
schungen weitermachen." 
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Zur Jüdischen Welt in Weißrussland aus dem  „Handbuch der Geschichte Weißrusslands“ 
einige Angaben:  Die Volkszählung 1897 im Zarenreich ergab, dass dieses  weißrussische 
Gouvernement die mit 13,6% am dichtesten mit Juden besiedelte Region in der gesamten 
Welt war. Von den 8,9 Mio. Einwohnern waren 1,2 Mio. Juden. In den Städten lebten von 
1.040 Mio. Menschen, 561.225 Juden, gleich 53,9%. In Minsk waren es 59,3%, Vitebsk 
53,9% und Lepel 63%. Der Bevölkerungsanteil der Juden betrug in Russland 3,4%, Polen 
9,2%. Weißrussland war allerdings das einzige slawische Land, das kaum antisemitische 
Elemente aufwies. 84,5% der Kaufleute waren Juden, sie erzielten in Minsk 91% der Umsät-
ze (in Wilna 69%). Das wirkte sich auf die wenig begüterten Juden (Arbeitslose und Gele-
genheitsarbeiter) kaum aus. So entwickelten sich zu Beginn des 20. Jhs  Minsk und Wilna 
zum Zentrum des politischen Widerstandes; 1897 wurde der BUND (Allgemeiner Jüdischer 
Arbeiterbund) gegründet und 1899 die zionistischen Gruppen. In der frühen SU wurden die 
antijüdischen Gesetze der Zarenzeit aufgehoben. Weißrussland wurde Zentrum der 
zionistischen Arbeiterbewegung; der Zionistenkongress fasste 1919 den Beschluss, 
1.250.000 Juden nach Palästina auszusiedeln. Die Bolschewiki erkannten unter Lenin den 
jüdischen Faktor im Kampf um die Macht; sie gestatteten in Weißrussland die Bildung 
jüdischer Militäreinheiten. Während sich in Russland 1918-1921 insgesamt 1.250 Pogrome 
mit 200.000 Toten (dazu 300.000 jüdische Kinder als Waisen) ereigneten, fanden in 
Weißrussland nur  235 Pogrome mit etwa 4.000 Toten statt. In der Zwischenkriegszeit lebten 
448.000 Juden im polnischen und 407.000 im sowjetischen Teil Belarus`. Im westlichen Teil 
waren die antijüdischen Gesetze zwar abgeschafft, behielten faktisch aber ihre Bedeutung. 
Im östlichen Teil führte eine antireligiöse Politik zu radikaler Änderung der Lebensweise. Ab 
1921 kam es zu ersten Schauprozessen gegen Rabbiner. Man gründete „Volkssynagogen“, 
um Loyalität zu zeigen. Die Sowjetisierung der jüdischen Bevölkerung war effektiv, 23,6% 
gehörten der KP an, und bis 1928 existierte eine jüdische KP. Die Politik der Ansiedlung von 
Juden auf dem Lande wurde begünstigt durch ihre landwirtschaftliche Ausbildung, die ideo-
logischer Bestandteil des Zionismus war. Die Mehrzahl der jüdischen Bauern wurde so zu 
Motoren der Kollektivierung; erst das förderte antisemitische Tendenzen unter der weißrussi-
schen Bevölkerung. Die Behörden förderten eine jüdisch-sozialistische Kultur. So begann 
der Siegeszug des Jiddischen. 1928 war der Anteil von Juden an den Universitäten 27%; bei 
Medizin und Jura nahezu 50%. Anfang der 30er Jahre zeigte die sowjetische 
Nationalitätenpolitik repressive Elemente; es begannen die systematischen Säuberungen. 
Ab 1937/38 kam es zu Massenerschießungen und Verbannungen in die GULags. 1939 nach 
der Vereinigung wurde im Westteil schnell das nachgeholt, was im Ostteil bereits erfolgt war; 
der Zionismus wurde bekämpft, es wurde deportiert. 1941-1944 fielen 75-80% weißrussische 
Juden dem deutschen Völkermord zum Opfer, etwa 650.000 Menschen!   
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Aus einem Kriegstagebuch  

Zu Beginn des Jahres 2005  erhielten wir aus Hamburg 
Tagebuchaufzeichnungen des Wehrmachtsangehörigen 
Wilfried Ohrts unter dem Titel „Für den Teufel durch die 
Hölle“. Er gehörte während des Zweiten Weltkrieges einer 
Luftwaffen-Kriegsberichts-Kompanie an. Seine Aufzeich-
nungen betreffen den Raum Lepel und Vitebsk und werden 
durch zwei Fotos ergänzt. Nach unseren Recherchen in 
Lepel sind die beiden Aufnahmen im Gefangenenlager in 
der Nähe des Bahnhofs gemacht worden. Der Sohn, der 
sich mit der Aufarbeitung des Kriegstagebuches seines Vaters beschäftigte, äußerte seine 
Betroffenheit über den Inhalt der Aufzeichnungen und konnte sie nur aus dem Geist der  
damaligen Zeit und Verblendung verstehen. Jetzt, befragt zur Verwendung in unserer Doku-
mentation, schreibt er, dass „es auch im Sinne meines Vaters (wäre), wenn Sie die Bilder 
und seinen Tagebuchauszug verwenden, es ist schließlich ein Zeitdokument“. Er schreibt 
auch, dass sich die Haltung seines Vaters zum Regime mehr und mehr veränderte, und 
weist auch auf eine Schwierigkeit vieler Betroffener hin, sich eingestehen zu müssen, Ver-
brechern hinterhergelaufen zu sein. Sein Vater hat vier Jahre in sowjetischer Kriegsgefan-
genschaft, davon ein Jahr in einem Todeslager, verbringen müssen. Ihm, dem Sohn, sei be-
kannt, dass sein Vater in keiner Weise schlecht über diese Zeit und den Russen sprach, er 
bezeichnete sie als die „Universität seines Lebens.“                
Tagebuch: „Heute am 21. Juli (1941) waren wir im Gefangenenlager von Lepel. Normal fasst 
das Lager 1200 Mann. Es waren aber 9000 Mann anwesend, und es kamen immer neue 
hinzu. Das Bild, das wir sahen, war furchtbar, verschmutzt und verdreckt lagen die Gefange-
nen auf dem Boden herum. Die Gefangenen waren nach Russen und Juden getrennt. Für 
beide Abteilungen wurde getrennt gekocht. Die Juden waren der Abschaum der Menschheit, 
sie stellten alle bisher gesehenen Juden in Polen und auf dem Balkan in den Schatten. We-
he Deutschland und Europa, wenn man die losgelassen hätte. Diese Juden waren meistens 
Kommissare der Armee gewesen. Von den Russen wurden die Juden gar nicht beachtet, 
sondern nur gehasst. Während die Russen zu allen Arbeiten herangezogen wurden, muss-
ten die Juden im Lager die Schmutzarbeiten verrichten (die Latrinen sauber machen, aber 
nicht mit Spaten sondern mit den Händen). .... Die Juden sprachen alle ein gutes Deutsch. 

Was nach Aussagen diese Scheusale alles auf dem Ge-
wissen hatten, ist nicht zu beschreiben! Am meisten ha-
ben diese Banditen in den baltischen Ländern gehaust.“ 
„Am 25. Juli fuhren wir von Lepel-Ost nach Vitebsk. ... Die 
Stadt ist vollständig vor dem Einrücken der deutschen 
Truppen zerstört worden. Kein Haus stand mehr. Die 
Einwohner wurden von den deutschen Truppen gespeist. 
...In der Nacht vom 27. Juli auf den 28. wurden 21 deut-
sche Soldaten von den Juden in Vitebsk ermordet.  Am 
28. Juli wurden daraufhin 300 Juden in den Fluss getrie-
ben und erschossen.“  
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Zeitzeugengespräche und Recherchen  nordöstlich von Lepel Richtung Vitebsk
       
Hier stehen die unmittelbaren Kriegsgeschehnisse im Fokus, wie auch Gespräche mit Men-
schen jüdischer Religion mit unterschiedlichen Kriegserfahrungen, u.a. die Evakuierung ins 
Innere der SU.   
 
 
Die Karte skizziert 
das Gebiet, in dem 
wir schwerpunktmä-
ßig unsere Recher-
chen und die Ge-
spräche führten: 
Lepel, Kamen, 
Uschatschi,  
Botschejkowo, 
Beschenkowitschi, 
Tschaschniki und 

Novolukoml.          
Sie zeigt die Rich-
tung nach Vitebsk 
und Saronowo an. 
 
 
Sowjetische  Sommeroffensive „Bagration“ und der  Zusammenbruch der Heeres-

gruppe Mitte 1944 
Die Rote Armee begann am 22. Juni 1944, dem 3. Jahrestag des Überfalls Deutschlands auf 
die Völker der Sowjetunion, mit der Gegenoffensive. Auf einer Länge von 1.100 km von Po-
lozk bis Kowel wurde in 4 Armeegruppen die Heeresgruppe Mitte der deutschen Wehrmacht 
angegriffen. Den insgesamt 185 sowjetischen Divisionen mit 2,5 Millionen Soldaten mit einer 
baltischen und drei weißrussischen Armeegruppen, standen 400.000 Soldaten der Heeres-
gruppe Mitte gegenüber. Im Hinterland standen auch noch 240.000 Partisanen zur Verfü-
gung. Der Zusammenbruch der Heeresgruppe Mitte erfolgte zwei Wochen später, die Befrei-
ung am 3. Juli 1944 in Minsk. In dem Bogen Polozk-Vitebsk-Bobruisk- Minsk fielen mit 28 
Divisionen 350.000 Wehrmachtsangehörige. 
 
Im Rahmen unserer Spurensuche können wir auf damit zusammenhängende Details nicht 
weiter eingehen. Einmal ist es ein Thema, das zu bearbeiten wir nicht als unsere Aufgabe 
ansahen. Wir müssten uns auf militärisches Terrain begeben, was wir weder können noch 
wollen. Wir möchten nur aufmerksam machen auf die Sinnlosigkeit der beiderseitigen Opfer!    
Hier fallen nun die Opfer der Wehrmacht ins Blickfeld, übrigens doppelt so viele wie bei der 
Katastrophe von Stalingrad, die erstaunlicherweise stärker im Bewusstsein der Deutschen 
geblieben ist als das Drama zwischen Dnjepr und Beresina. Dieser Zusammenbruch mit sei-
nen Opfern leitete letztendlich über weitere Schlachten das Kriegsende am 8. Mai 1945 in 
Berlin ein. 
Wie für den Überfall Deutschlands auf die SU die Politik des nationalsozialistischen Deutsch-
lands unter Hitler und die Oberste Heeresleitung der Wehrmacht die Verantwortung zu tra-
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gen haben, trifft das noch viel stärker für die Zeit zu, als zu übersehen war, dass der Krieg 
nur durch Fehlbeurteilungen weitergeführt wurde. Die Rolle, die dabei der einzelne Wehr-
machtsangehörige und die deutsche Öffentlichkeit gespielt hat, ist bis in diese Tage hin strit-
tig. Man denke nur an die Auseinandersetzung um die „Wehrmachtsausstellung“. 

 
Gespräch im Heimatmuseum Beschenkowitschi am 16. Juli 2004. Aus den Unterlagen 
war uns bekannt, dass es während der russischen Gegenoffensive unter dem Namen 
„Bagration“ ab 22. Juni 1944 gerade im Gebiet südwestlich von Vitebsk an der Düna und der 
Ulla schwere Kämpfe gegeben hat. So machten wir uns auf die Suche Richtung Düna. Mit-
arbeiterin Museum: „Unser Bezirk wurde zu Beginn des Krieges sehr schnell okkupiert. In 
unserer Stadt wurde gleich ein KZ mit etwa 30 Baracken errichtet, in das gefangene Solda-
ten kamen. Heute ist dort ein Mahnmal. Aus unserem Bezirk wurden während der Okkupati-
on und der Kriegshandlungen 10.279 zivile Bürger getötet. 2.000 sind als Zwangsarbeiter 
nach Deutschland gebracht worden. 41 Dörfer wurden hier mit ihren Bewohnern verbrannt. 
Unser Gebiet war okkupiert, also mit deutscher Militärverwaltung, an der auch, wie an ande-
ren Orten, Belarussen in der Verwaltung und als Polizisten beteiligt waren. Nach der Befrei-
ung wurden sie gefangen genommen und an die Front geschickt. In diesem Bereich gab es 
drei Partisaneneinheiten, die im Sommer 1942 schon gebildet wurden. Im Oktober wurden 
sie zu einer Brigade zusammengeschlossen. Zuerst waren es Russen und Weißrussen, und 
je näher es zur Befreiung kam, desto mehr waren es die Menschen aus der unmittelbaren 
Umgebung. Die Brigade, am 8. Oktober 1942 gegründet, zählte 1.352 Partisanen und hatte 9 
Einheiten. Nach dem Kampf des Durchbruchs bei Uschatschy zählte man nur noch 412 Par-
tisanen. Während dieses Kampfes wurde das ganze Kommando getötet. Der Fluss in der 
Nähe des Kampfes war nach den Erinnerungen der Menschen rot von Blut. Die Partisanen, 
die noch kämpfen konnten, kamen zur Roten Armee und setzten dort ihre Kämpfe fort. Die 
Partisanen, die noch Kinder waren oder die verletzt waren, haben nach der Befreiung hier 
gearbeitet; ja, die Kinder waren z.T. nur 13 Jahre alt. Etwa 2.800 Offiziere und Soldaten sind 
in der Stadt begraben, das sind die Rotarmisten, die diese Stadt befreit haben. Am 26. Juni 
1944 wurde diese Gegend befreit, daran waren drei Armeen beteiligt. Die Operationen dau-
erten hier vom 23. bis zum 26. Juni 1944.  Zu den deutschen Gefallenen haben wir keine 
Angaben. Man sagt, dass es hier einen Platz gibt, auf dem die Deutschen begraben sind, 
aber man kann ihn nicht sehen. Jedoch 18 km von hier, etwas südwestlich an der Ulla in 
Botschejkowo, gibt es einen Platz, wo die deutschen Soldaten begraben sind.“ 
 

So kamen wir nach Botschejkowo an der Ulla, nordöstlich von Lepel und ins Gespräch mit 
dem dort lebenden pensionierten Lehrer Michael Petrotschenko. „Vor einiger Zeit war ein 

Mann aus Bremen, der bereits 82 Jahre alt war, hier und suchte 
anhand dieses Fotos (sh .Foto) das Grab seines Bruders. Leider 
habe ich nicht seinen Namen. Das Grab ist hier ganz in der Nähe, 
da gab es einen Soldatenfriedhof der Deutschen. Am 4. Juli 1941 
wurde dieser Ort bereits von der deutschen Wehrmacht besetzt 
und okkupiert. Am 9. Juli ist dieser Mann, dessen Grab dieses Foto 
zeigt, gefallen. Er arbeitete an einer Brücke hier am Fluss Ulla, d.h. 
er suchte sie ab nach Minen. Russische Flugzeuge haben die Brü-
cke bombardiert, dabei wurde er getötet. Und wo wir uns jetzt be-
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finden, begann bereits der deutsche Soldatenfriedhof. Hier sind im Laufe des Krieges viele 
andere begraben. In einer Grube liegen z.B. 21 Soldaten. Wie viele es insgesamt während 
der Okkupationszeit waren, kann man nicht sagen. Während  des Vormarsches der Deut-
schen gab es einen großen Kampf. Von 1941 bis 1944 sind hier etwa 100 Weißrussen getö-
tet worden, genauso viele werden es auch bei den Deutschen gewesen sein vom Beginn des 
Krieges am 4. Juli 1941 und während der Kämpfe mit den Partisanen. Und natürlich auch am 
Ende des Krieges im Juni 1944, aber das waren schon die Soldaten der Roten Armee. Ich 
war damals 14 Jahre alt und lebte in Omsk in Sibirien. Ich wurde aus dem Gebiet von Le-
ningrad mit meiner Mutter nach dort evakuiert. Mein Vater blieb in Leningrad, hat es mit ver-
teidigt und ist dabei 1944 umgekommen. Meine Schwester ging zu den Partisanen und kam 
zum Ende des Krieges bis nach Berlin. Sie wohnt jetzt im Norden dieses Gebietes in der 
Nähe von Vitebsk. Zum Kriegsende sind auch einige deutsche Soldaten beim Übergang über 
die Ulla umgekommen. Sie waren auf dem Rückzug aus dem Vitebsker Kessel. Im Nachbar-
ort sind sie in der Ulla ertrunken, und die Leichen schwammen dann auf dem Fluss. Die 
Dorfbewohner haben sie herausgeholt und begraben. Weitere 25 Soldaten sind bei dem 
Überquerungsversuch in russische Gefangenschaft gekommen. Dieser Soldatenfriedhof war 
in der Parkanlage, die bis 1917 zu einem großen Gutshof gehörte. Aus heutiger Sicht kann 
man sagen, dass unser Dorf ein historisches Dorf ist. In den Gebäuden war bis vor einigen 
Jahren ein Krankenhaus und während der Okkupation die Kommandantur. Schon 1943 wur-
de unser Dorf von Partisanen befreit und besetzt, aber es gelang ihnen nicht - wegen der 
Verteidigungsanlagen - die Kommandantur zu erobern. Ihre Waffen reichten dafür nicht aus. 
Die Deutschen hatten einen  Militärweg über den Fluss gebaut. Der obere Teil dieses Parks 
war der deutsche Soldatenfriedhof mit 250 qm. Im Jahre 1943 wurden die 21 deutschen Sol-
daten von den Partisanen getötet. Die Soldaten kamen aus Beschenkowit-schi und suchten 
die Straße nach Minen ab. Abseits der Straße lagen die Partisanen getarnt und töteten sie, 
einer konnte fliehen. Die Getöteten wurden hierher gebracht und die Dorfbevölkerung hat ein 
großes Grab am Fluss gegraben und die Getöteten beigesetzt. 1943 wurde von den Deut-
schen auf dem Friedhof ein Denkmal errichtet, mit einem Hakenkreuz. Gleich nach der Be-
freiung wurde das Denkmal mit einem T-34-Panzer zerstört. Auf diesem ehemaligen Fried-
hofsgelände ist nicht gebaut worden, und es wird hier auch nicht geschehen. Die Anlage 
wird, wie man sieht, immer gepflegt. Die Bevölkerung,  insbesondere die, die hier schon im-
mer gewohnt haben, wissen um den Friedhof. Man spricht zwar nicht mehr viel darüber, aber 
ich als Fachmann befasse mich damit. Es ist ein schöner Platz für einen Friedhof; ich denke, 
nicht umsonst hatten ihn sich die Deutschen während der Okkupation ausgesucht. Es gibt 
hier in dem Dorf auch noch einen Friedhof für die Orthodoxen, für die Katholiken und die 
Juden. Die 100 sowjetischen Gefallenen sind auf dem orthodoxen Friedhof begraben. Die 
jüdische Bevölkerung lebte hier bis 1942, kam dann nach Lepel und wurde dort erschossen. 
Es waren Händler, Handwerker und Werkstattarbeiter. Viele deutsche Gefallene sind an ver-
schiedenen Stellen von den Dorfbewohnern begraben worden, so dass man heute diese 
Stellen auch nicht mehr genau kennt. Noch einmal, am Beginn des Krieges gab es hier einen 
großen Kampf, als die deutsche Wehrmacht aus Lepel vorrückte. Die Rote Armee hatte eine 
76-mm-Kanone. Bei diesem Kampf wurde der deutsche Offizier Helmut Dietrich verwundet. 
Der führte ein Tagebuch und darin waren auch viele Kampfbeschreibungen. Später fiel er 
dann bei Moskau. Und in diesem Tagebuch  wird auch über dieses Dorf berichtet.“   
Rundgang über den früheren Gutshof. „Im Jahre 1916 sind die Mutter und der Sohn dieses 
Geschlechtes bereits nach London emigriert, und alle Einrichtungsgegenstände wurden über 
Vitebsk nach Moskau gebracht. Alle Schmucksachen sollen hier im Park vergraben worden 
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sein. Aber das hat man bis heute nicht gefunden. Ein Nachfahre dieser Adelsfamilie, ein 
Graf, hat 1988 eine Gedenktafel an der Rückseite der alten Kapelle anbringen lassen. Das 
Haupthaus aus dem 18. Jh. - im Barockstil errichtet - wurde bei den Kämpfen im Jahre 1941 
zerstört. Bis dahin war darin die Schule. Nach 1921 wurde hier alles mit den Gebäuden des 
Gutshofes eine Kolchose. In diesem Gebäude befand sich ein Kinderheim für Waisen. Alle 
Produkte wurden auf dem Fluss Ulla nach Lepel und über die Dwina nach Polozk und 
Vitebsk transportiert, auch im Winter mit Schlitten. Durch diesen Gutshof war diese Gegend 
bis 1916 wohlhabend. Seit dem Jahr 1861 bekamen alle Arbeiter ihren Lohn, es war hier 
eine sehr hochentwickelte wirtschaftliche Lage. Es gab viele Berufe, wie Schmied, Jäger, 
Gärtner, dazu eine große Vieh- und  Pferdezucht sowie eine Spirituosen-Fabrik. Nach der 
Revolution wurden die Menschen, die hier arbeiteten und lebten, nicht reicher. Es geschah 
wie überall, sie bekamen nur Naturalien als Lohn. Noch schwerer wurde das Leben nach 
dem Krieg 1944. Kein Vieh gab es mehr, alles war verbrannt; am linken Flussufer standen 
nur noch sieben unzerstörte Häuser. Erst Mitte der 70er Jahre ging es den Menschen hier 
besser. Jetzt ist das gesamte Gelände für viele Menschen aus der näheren und weiteren 
Umgebung ein Ort der Erholung.“ 
Unser zweiter Besuch war am 29. Juli 2005.  Michail: „Ich bin 78 Jahre alt, war nicht Teil-
nehmer des Krieges. Ich lebte damals als Evakuierter in Sibirien im Gebiet Omsk  und habe 
dort gearbeitet. Nach meinem Gesundheitszustand konnte ich nicht zur Armee gehen. Alle 
meine Verwandten aber waren im Krieg. Im Februar 1943 gab es im Kreis Roszonie eine 
Partisanenzone, das ist im Norden Weißrusslands. Da ist meine Heimat. In einem Dorf wur-
den alle meine Verwandten erschossen. Zuerst hatten sie sich vor der Blockade im Wald 
versteckt. Einer von den Einwohnern, der keine Verbindung zu den Partisanen hatte, wurde 
von den Deutschen in den Wald geschickt. Er sagte denen, die sich dort versteckt hielten, 
dass sie keine Angst zu haben brauchten, ihnen würde nichts geschehen. So sind dann alle 
zurück ins Dorf gekommen und wurden erschossen. Meine Verwandten aus einem anderen 
Dorf haben die Leichname in Särge gelegt und auf dem Friedhof begraben. In meinem Dorf 
wurden alle Einwohner in ein Haus getrieben. Die Jugendlichen aber liefen in den Wald. Der 
Offizier begann von einer Liste alle Namen vorzulesen. Diese Liste war vorbereitet, und er 
wollte wissen, welche Familie mit den Partisanen verbunden ist. Eine Frau mit drei Kindern 
wurde aufgerufen, dabei stieß sie zwei ihrer Kinder zur Seite, so konnten auch sie in den 
Wald laufen. Die Dreijährige hielt sie auf dem Arm. Dann mussten zwei Frauen mit gleichem 
Namen zum Offizier kommen; von einer war der Mann an der Front, bei der anderen Frau 
war der Mann bei den Partisanen. Die Frau mit dem Kind auf dem Arm sagte, dass sie die 
Frau des Partisanen sei. Und so wurden sie und das Kind, aber auch die andere Frau im 
Garten erschossen. Das war im Februar 1943, und die Dorfbewohner haben gesehen, wie 
ein Polizist sich die Winterstiefel des Kindes mitnahm. Ein 17Jähriger wurde von einem 
Deutschen mit dem Finger heraus gewunken, dabei trat auch seine Mutter vor. Diese wurden 
nicht mit den Partisanen in Verbindung gebracht; aber der Junge wurde einfach so vor allen 
erschossen. Dann fuhren die Deutschen schnell weg, da die Partisanen in der Nähe waren. 
Im dritten Dorf an der Grenze zu Russland, wo auch meine Verwandten lebten, es war früh 
am Morgen, kamen die Deutschen mit LKWs. Es war ein großes Dorf, und die Deutschen 
kesselten es ein. Es lebten viele Menschen dort, sie wurden in zwei Scheunen getrieben und 
erschossen.  Die Scheunen wurden angezündet, und wer dann noch versuchte, durch die 
Tür nach draußen zu kommen, wurde erschossen. Aus diesem Dorf hat das nur ein alter 
Mann überlebt. Bis heute steht dort kein einziges Haus. In Chatyn steht auf einer Tafel auch 
der Name dieses ausgelöschten Dorfes. Meine Frau wohnte auch in dieser besetzten Zone 
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nicht weit von meinem Dorf. Ihr Vater und ihr Bruder haben zusammen mit den Partisanen 
den Kampf geführt.“ Anna: „Im Jahre 1943 mussten wir uns während der Blockade aus unse-
rem Dorf zurückziehen. Wir fuhren  mit dem Schlitten zu zweit mit meiner Mutter. Es gab ein 
Mädchen, das Vollwaise war, und ich bat darum, dass wir sie mit in unsere Familie nehmen. 
Vor dem Krieg waren wir aus der Ukraine nach Weißrussland gekommen, denn hier war die 
Heimat meiner Eltern. Unsere Mutter fragte, was wir mit dem Mädchen tun sollten, denn wir 
hatten ja selber nichts. Da wir doch etwas hatten, und da unsere Polizisten viel schlimmer als 
die Deutschen waren, waren wir unsicher. Ein deutscher Offizier sagte dann, dass wir unsere 
Sachen verstecken sollten, da sie sonst von den Polizisten geraubt würden. Der Offizier hat-
te mich gesehen, und ich habe ihm wohl gefallen, denn die gesamte Jugend wurde ja nach 
Deutschland zur Zwangsarbeit deportiert. Da ich noch zu jung war, sagte er, dass ich mich 
unter den Sachen auf dem Schlitten verstecken solle, und meine Mutter lief nebenher und 
hat geweint. Sammelpunkt für uns war die Schule, und auf unserem Schlitten saß ein alter 
Kutscher, ein Deutscher. An der Schule mussten wir warten. Dieser alte Mann sagte zu mei-
ner Mutter:  „Madka, das ist nicht gut“ und zeigte uns ein Loch im Zaun. Und so sind wir in 
den Wald gelaufen und waren gerettet, auch das kleine Mädchen. Aber ich weiß nicht, was 
sonst hätte mit uns passieren können. Solange ich lebe, werde ich für diesen Deutschen 
beten, der uns gerettet hat. Das zeigt, dass es unter den Deutschen auch Gute gab. Ja, es 
gab auf beiden Seiten verschiedene Menschen. Die Gefühle sind schwer, denn die Erinne-
rungen an den Krieg sind auch schwer. Ich hatte einen Bruder und den Vater bei den Parti-
sanen. Und als die Polizisten in unser Dorf kamen, wurde meine Mutter mit der Peitsche ge-
schlagen. Die schrecklichsten Leute, vor denen  man mehr Angst als vor den Deutschen 
hatte, war die Wlassow-Armee, das waren die grausamsten:“   
Kriegserlebnisse verarbeitet. Michail: „Ich kann sagen, dass es bei uns mit den Erinnerungen 
absolut normal ist. Es ist schon eine lange Zeit vergangen, und die Menschen haben auch 
schon viel vergessen. Und so ist unser Verhältnis gegenüber dem deutschen Volk sehr gut. 
Die Mehrheit der Bevölkerung schätzt die Hilfe der Deutschen und die Freundschaft zuei-
nander. Menschen aber, die ihre Schuld leugnen, haben kein Recht dazu. Ohne Zweifel ist 
natürlich Hitler der Hauptschuldige an dem Krieg, er und sein Militär. Im Jahre 1941 waren 
hier alle Menschen bei uns friedlich eingestellt - keiner hat mit einem Krieg gerechnet. Ich 
habe mich viel mit der Geschichte und Landeskunde beschäftigt. Zwei Nachbarn von mir 
waren während des Krieges als Zwangsarbeiter in Deutschland. Ein befreundeter Offizier 
war in Kriegsgefangenschaft in Deutschland, er arbeitete nach dem Krieg hier als Lehrer. Ich 
kenne auch Frauen, die als Zwangsarbeiterinnen in Deutschland waren. Von all denen ist mir 
nicht bekannt, dass sie nach dem Krieg ihre Gewalterfahrungen weitergegeben haben. Be-
kannt sind mir allerdings zwei Menschen, die Schwierigkeiten haben. Einer, der als Kind im 
KZ war, will bis heute überhaupt nicht darüber sprechen. Bei einem anderen war es so, dass 
seine Mutter und drei Brüder ebenfalls nach Deutschland ins KZ kamen, weil der älteste 
Bruder Partisan war. Er kann auch nur schwer darüber sprechen, seine Brüder sind aus dem 
KZ zurück und leben bei uns im Dorf. Vielfach hing es auch von dem Charakter der deut-
schen Soldaten ab. Noch einmal, es gab gute und es gab schlechte Menschen. Was hier im 
Dorf alles geschah, weiß ich bis in alle Einzelheiten. Es gab negative wie auch positive Fak-
ten. Z.B. der Kommandant Neumann, der Deutsche aus dem Sudetenland, er war immer gut 
zu der russischen Bevölkerung. Er brachte Werkzeuge für die Landwirtschaft und verschaffte 
den Menschen die verschiedenen Samen für die Saat. Er leitete sie bei der Arbeit an. Er 
verbot seinen Soldaten, von den Feldern der Dorfbewohner zu ernten. Als er nach dem Krieg 
wieder in dieses Dorf kam, hat niemand ein schlechtes Wort über ihn gesagt. Ein anderes 



49 

 

Beispiel: ein Deutscher kam in eine Wohnung und hat den Mann rausgeworfen und dann mit 
der Frau geschlafen. Aus dieser Vergewaltigung ist später ein Mädchen geboren. Jetzt lebt 
diese Frau in Novolukoml. Ein weiteres Beispiel: ein Kommandeur, der die unterste Abteilung 
einer sowjetischen Einheit geleitet hat, wurde im Juli 1941 im Kampf verletzt. Eine Frau 
nahm ihn in ihrer Familie auf. Sie bekamen zwei Kinder. Im Juni 1944 ging dieser Soldat mit 
den vorrückenden Sowjettruppen wieder an die Front. Nach dem Krieg fuhr er nach Russ-
land in seine Heimat. Seine beiden Kinder leben heute noch in dem Dorf und sind z.Zt. 
Rentner. 1943 haben die Partisanen eine Offensive unternommen. Das Zentrum unseres 
Dorfes wurde befreit. Aber den Bunker, nicht weit von der Brücke, konnten sie nicht erobern. 
Ebenso auch nicht die Kommandantur, die meinem Haus gegenüber steht. Diese wurde gut 
verteidigt; viele Partisanen wurden dabei getötet. Die Partisanen haben unter einer ausge-
besserten Straße Minen gelegt, so dass einmal ein LKW  mit zehn Deutschen vernichtet 
wurde. Einer der Soldaten wurde durch die Wucht der Explosion auf den Draht der Stromlei-
tung geschleudert und blieb dort zuerst hängen, fiel dann aber runter und blieb am Leben. 
Erinnert ihr euch noch an das Geschehen mit den 21 Soldaten, die auf dem Friedhof hier 
begraben sind? Einer der Partisanen lief mit einem Handfeuergewehr über die Straße und 
tötete die 21 Soldaten. Das ist übrigens ein KGB-Offizier gewesen, der nach dem Krieg in 
Westweißrussland die Waldbrüder gefangen hat. Das war eine Organisation, die nach dem 
Krieg gegen die Sowjetmacht gekämpft hat. Dieser Mann lebt jetzt noch. Von ihm gibt es 
noch mehrere Episoden: Nach Ende des Krieges kamen sie in dem Gebiet, wo die Waldbrü-
der waren, in ein Haus. Dabei bemerkte einer der Gruppe, dass der Teppich nicht richtig lag. 
Darunter gab es eine Klappe zum Keller. Diese haben sie geöffnet, dabei wurde eine Grana-
te sichtbar, einer von der Gruppe stieß diese mit dem Fuß in den Keller und sie explodierte. 
Später wurde er Oberoffizier des KGB in Vitebsk. Am 9. Juli 1941 ist der deutsche Friedhof 
hier mit einem Gottesdienst errichtet worden. Wir denken, dass auch hier einer von den Be-
fehlshabern begraben ist. Wir vermuten, dass es sich um einen General handelt, der in der 
Schlacht bei Borowka gefallen ist. In der Nähe unseres Dorfes lagen verschiedene deutsche 
Truppenteile. Im Frühjahr 1944 griff eine Gruppe von 20 Partisanen aus der Zone Uschat-
schy ein Nachbardorf an; sie und ein Mädchen kamen dabei ums Leben. Sie sind wahr-
scheinlich von Bewohnern des Dorfes verraten und  im Juli 1944 hier bestattet worden. Ende 
Juni- Anfang Juli 1944 kamen schon die sowjetischen Truppen in die Nähe unseres Dorfes. 
Aus Richtung Tschaschniki kam ein deutsches Flugzeug, auf der Straße standen etwa 20 
Autos, und die Soldaten suchten nach einem Weg über den Fluss. Eine Fliegerbombe tötete 
dabei 20 Soldaten. Im benachbarten Wald fuhr ein Panzer und suchte den Weg über den 
Fluss, auch diesen fand das deutsche Flugzeug und warf eine Bombe ab, und der Panzer 
brannte aus. Zwischenzeitlich hatten die Deutschen eine provisorische Brücke errichtet, und 
die Panzer konnten Richtung Lepel hinüberfahren. Bei dem Rückzug der Deutschen haben 
sowjetische Flugzeuge die deutschen Truppen beschossen. Hier in Botschejkowo, dem 
wichtigen Übergang über die Ulla, sind viele Soldaten auf beiden Seiten gefallen. Sie wurden 
auch hier begraben. Am 27. Juni 1944 fand hier am Ufer eine große Offensive statt. Auch 
dabei fielen viele deutsche Soldaten. Auf dem sowjetischen Friedhof sind über 100 sowjeti-
sche Soldaten und Offiziere begraben. Bei den deutschen Soldaten handelte es sich um vie-
le, die sich aus Vitebsk zurückgezogen hatten. Sie mussten über die Ulla, das Wasser war 
hoch; dabei sind einige ertrunken. Deren Leichname wurden von den Bewohnern der Orte in 
unmittelbarer Nähe der Ulla begraben. In einem anderen Fall stand eine deutsche Gruppe 
vor dem Fluss und hatte Angst, ihn zu überqueren. Ein Leutnant einer sowjetischen Gruppe 
schlug vor, sich zu ergeben. Einer von den Deutschen hat aus dem Hinterhalt den Leutnant 
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erschossen. Daraufhin forderte die sowjetische Gruppe die Deutschen auf, den Schützen 
auszuliefern, ansonsten würden alle getötet. Das geschah auch nach kurzer Zeit, er wurde 
übergeben und sofort erschossen. Die anderen ergaben sich, kamen in unser Dorf und 
mussten in einem hölzernen Gebäude übernachten. Es wurde noch überprüft, ob sie bei ih-
rem Rückzug auch noch in anderen Dörfern getötet hatten. Ihr weiterer Verlauf ist nicht ganz 
geklärt, entweder kamen sie in ein Gefangenenlager oder sie wurden an anderer Stelle er-
schossen, denn es gab nicht weit von hier einen Gedenkstein, der über den Tod einer deut-
schen Gruppe informierte. Eine weitere sich zurückziehende deutsche Gruppe fiel hier in der 
Nähe im Kampf. Unter ihnen waren mehrere Offiziere und auch ein General. Das alles mag 
in kurzen Zügen zeigen, wie dramatisch und verlustreich der deutsche Rückzug in dieser 
Gegend war. Die genaue Zahl der Gefallenen ist aber unbekannt.“  
Verantwortung für diesen Krieg bei so vielen Opfern? Michail: „Das ist eine schwierige Frage. 
Es lohnte sich sicher nicht, diesen Krieg zu führen. Wir mussten natürlich die deutschen Er-
oberer und Besatzer in jeder Weise bekämpfen, um unser Land wieder zu befreien. Es gibt 
verschiedene Meinungen über den Krieg. Während in der ersten Zeit der Partisanenkämpfe 
alle Gefangenen erschossen wurden, war das zum Ende des Krieges nicht mehr der Fall. 
Manche kamen auch in die Kriegsgefangenschaft. Als die erste Welle der Gegenoffensive 
von Vitebsk ausging, waren die Kämpfe sehr grausam. Die überrannten deutschen Truppen 
haben sich nicht den sowjetischen Soldaten ergeben, sondern den nachfolgenden Vertretern 
des KGB. Die Deutschen hatten sich in den Wäldern versteckt. Ein guter Bekannter von mir, 
von dem ich schon erzählt habe, war beim KGB, also der Staatssicherheit. Von ihm sind mir 
viele Einzelheiten bekannt. So auch die Tatsache, dass die schuldigen Verbrecher in diesem 
Krieg auch die hiesigen Verräter waren. Also die Wlassow-Leute, die Polizisten und die Ban-
diten. Gerade wenn diese über unser Territorium gingen, gab es für sie keine Regeln, die sie 
der Bevölkerung gegenüber einhielten, sie verhielten sich wie Metzger.“  
Jüdische Bevölkerung. Michail: „Hier lebten nach Kriegsbeginn noch etwa zehn Familien, die 
es  nicht mehr rechtzeitig geschafft hatten, ins Landesinnere zu ziehen. Einige blieben im 
Dorf, andere gingen zu ihren Verwandten in Beschenkowitschi. Im Frühjahr 1942 wurden sie 
alle auf einen LKW verladen; alle, auch Frauen und Kinder, wurden nach Lepel gefahren und 
dort erschossen. Auch in Beschenkowitschi wurden Juden umgebracht. Dort grub man einen 
großen Graben, darüber führte ein Brett. Der jüdische Rabbi hat dann gebetet, damit sich 
alle mit der bevorstehenden Erschießung abfinden. So gingen alle über das Brett, wurden 
erschossen und fielen in den Graben. Alle, alle wurden erschossen. An dieser Stelle steht 
heute ein Denkmal.“                  
Polizisten und Kollaborateure. Michail: „Wer sich an den Gräueltaten beteiligt hatte, wurde zu 
25 Jahren Zwangsarbeit in Lagern verurteilt. Nach dem Tode Stalins kamen sie zurück, auch 
in unser Dorf. Zu erwähnen ist noch, dass einer von den Polizisten zum Ende des Krieges zu 
den Partisanen ging. Aber nach dem Krieg wurde auch er zu 25 Jahren verurteilt. Er ist zu-
rückgekommen und lebt z.Zt. noch hier. Er gilt heute als Veteran; früher haben die Men-
schen viel auf ihn und ähnliche Leute geschimpft, aber heute haben sie das vergessen. Und 
er bekommt heute eine gute Rente.“ Anna: „ Also, die Weißrussen erinnern sich nicht gern 
an das Böse.“ Michail: „Aber zu euren Fragen noch einmal zurück: durch Zusammenarbeit 
mit Freunden und Kollegen könnte ich euch sehr viele Einzelschicksale aus der Kriegszeit 
benennen. Viele, die bis heute nicht endgültig aufgeklärt sind. Viele Zeitzeugen machen un-
terschiedliche, gegensätzliche Angaben. Und wenn ihr weiterhin danach sucht, wo deutsche 
Soldaten gefallen und begraben sind, können euch dabei am besten die alten Dorfbewohner 
unterstützen. Die wissen noch viele Einzelheiten, meine Kenntnisse habe ich auch von ih-
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nen. Die Soldaten wurden zuerst da begraben, wo sie gefallen sind, später hat man sie zu 
Gemeinschaftsgräbern umgebettet. Das betrifft ganz besonders hier den Bereich beiderseits 
der Ulla. An mehreren  Gedenktafeln wird auf die Kampfhandlungen während der Gegenof-
fensive hingewiesen. Ich muss sagen, dass viele Plätze bis heute nicht gekennzeichnet sind. 
All diese Fragen können z.Zt. nicht offiziell geklärt werden, da über unseren Präsidenten der 
Vertrag mit Deutschland noch nicht in Kraft getreten ist. Aber ich denke, irgendwann in der 
Zukunft wird diese Frage  entschieden sein. Die Bevölkerung ist jedenfalls dafür.“           
Am 7. Juli 2007 sprechen wir an, dass Michail 2006 in dem Auswertungsgespräch in Stari 
Lepel sagte, „dass man die Geschichte Weißrusslands nicht nur aus den Erfahrungen des 
Krieges und der Partisanenbewegung verstehen darf.“ Michail: „Ich bin sicher, dass man die 
Kriegsgeschichte vergessen muss. Den Krieg zwischen unseren beiden Völkern muss man 
vergessen. Es müssen schöne, freundliche und friedliche Beziehungen zwischen dem bela-
russischen und dem deutschen Volk entstehen. Ich denke auch, dass wir die Gräber der 
deutschen Soldaten auf dem Territorium Weißrusslands pflegen sollten. Das würde unsere 
Völker noch näher zueinander bringen. Deutschland steht für unser Land an dritter Stelle mit 
dem Handel. So werden sich unsere wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen weiter 
entwickeln. So mögen deutsche Bürger, deutsche Rentner, die viele Fahrten ins Ausland 
machen, bitte auch nach Weißrussland kommen. Es gibt hier sehr schöne Orte und auch 
Plätze, was die Natur angeht. Man soll nicht so viel über den Krieg erzählen. Man soll die 
Kinderseelen dadurch nicht traumatisieren, durch Erzählungen von den Gräueltaten, den 
Erzählungen von den Verlusten der sowjetischen Truppen, übrigens vielfach „dank unserer 
Offiziere“. Unsere militärische Führung und Offiziere waren gerade zu Beginn des Krieges 
inkompetent bezüglich ihrer Strategie.“                             
Am  30. Juni 2008  fahren wir zuerst zum Friedhof, der auch eine Gedenkstätte für die Opfer 
des Krieges hat. Michail: „Hier sind in einem Massengrab etwa 160 Soldaten begraben. 50 
wurden hier bereits 1941 zu Beginn des Krieges begraben, die anderen 110 im Jahre 1944. 
Die ersteren  waren junge Männer, die in Lepel an der Militärschule als Artilleristen ausgebil-
det wurden. Sie kämpften hier am 4. und 5. Juli 1941, es waren zwei schwere Kämpfe an 
den beiden Tagen. Es gibt leider keine Namen von denen, die hier an den ersten beiden 
Tagen gefallen sind. Beim Rückzug sind die Unterlagen verloren gegangen. Bis zum Rück-
zug sind noch weitere dieser Einheit gefallen, einige auch durch die Bombardierungen der 
Flugzeuge und Hubschrauber, einmal 10 und das andere Mal 12. Auf einem LKW wurden 
auf einmal 20 der jungen Soldaten getötet. Botschejkowo wurde  am 26. und 27. Juni 1944 
durch die Rote Armee von den Deutschen befreit. Durch den Einsatz von Kartuschen wurden 
viele Wehrmachtssoldaten getötet. Die Bewohner hatten während des Kampfes den Ort ver-
lassen und mussten die gefallenen deutschen Soldaten, die am Fluss gefallen waren, dort 
begraben, wo man sie fand. 1949 wurden alle Gebeine von den jungen sowjetischen Solda-
ten an diese Stelle umgebettet. Bei diesen Kämpfen sind viele Rotarmisten gefallen. Die 
Deutschen waren am linken höheren Ufer und waren so im Vorteil. Die Verluste waren des-
halb so hoch, da die Rote Armee versuchte, in Massen über den Fluss zu kommen. Das ist 
zu dieser Gedenkstätte zu sagen. … Östlich von hier beginnt das Gebiet von Tschaschniki. 
Von Vitebsk traten fünf deutsche Divisionen während der sowjetischen Gegenoffensive den 
Rückzug an. Die deutschen Soldaten gingen durch Wälder, über Felder und überquerten die 
Flüsse. Sie baten die Einwohner der Dörfer um Essen. Sie bekamen Brot und zogen weiter. 
Als sie vor dem Fluss Ulla standen, sind einige, die nicht schwimmen konnten, ertrunken. 
Eine andere Gruppe, die aus noch mehr Soldaten bestand, ging auch zum Fluss. Als sie 
überlegten, wie sie den Fluss überqueren konnten, hat man sie bemerkt. Dann erschossen 
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sie, wie ich bereits erzählte, bei der Gefangennahme einen sowjetischen Offizier. Sie wurden  
nach Botschejkowo gebracht und durch den Vertreter der Sowjetmacht, einen ehemaligen 
Partisan, verurteilt und ohne höhere Anordnung erschossen. Vor der Erschießung wurde den 
Deutschen befohlen, sich selber das Grab zu schaufeln. Sie baten den ehemaligen Partisan, 
sie am Leben zu lassen, der hatte aber kein Mitleid und ließ es nicht zu. Man kann zur 
Schlussfolgerung kommen, dass es überall unterschiedlich war - Mitleid oder kein Mitleid.“ 
Beim nächsten Besuch am 29. Juni 2009 erklärt Michail: „Hier verläuft der ehemalige 
Kriegsweg von Beschenkowitschi über die Ulla in Richtung Lepel. Der wurde von den deut-
schen Pionieren eingerichtet und diente dem Transport von Materialien und Waffen. Später 
am 26. Juni 1944 war er den Soldaten der Rückzugsweg. Die Gräber sind unberührt geblie-
ben, aber die Kreuze, zumal aus Holz, nicht. Das linke Ufer der Ulla, wo wir uns jetzt befin-
den, ist steil und hoch. Es war auch die Verteidigungslinie von Tschaschniki bis Ulla, dem 
Dorf, wo die Ulla in die Düna fließt. Die Deutschen konnten während der sowjetischen Offen-
sive die Linie nicht mehr halten, sie wurde in Richtung Lepel durchbrochen.“           
Kriegsbeteiligung?  Michail: „Nein, leider nicht, wie ihr wisst. Ich war mit meiner Familie nach 
Sibirien evakuiert und habe auf einer Kolchose gearbeitet. Mein Vater hat Leningrad mit ver-
teidigt. Der Vater von Anna war zuerst bei den Partisanen, dann bei der regulären Armee. 
Dort wurde er verwundet. Ihr Bruder kam bei einer der Aufgaben ums Leben. Meine Schwes-
ter ist 1927 geboren, wurde in die Armee mobilisiert und hat am Kampf um Berlin teilge-
nommen. Sie hat dann auch am Reichstag ihre Unterschrift hinterlassen. Ihr Mann, 1921 
geboren, war auch bis 1945 bei der Armee, er war bei der Artillerie und wurde kein einziges 
Mal verwundet. Der Vater von Anna war sehr schwer verwundet und wurde in Moskau medi-
zinisch behandelt. So war in der einen und anderen Weise die ganze Familie am Krieg betei-
ligt. Aber jetzt erinnern wir uns nur daran, und vieles beginnt man zu vergessen. Heute den-
ken wir, dass die Beziehungen zwischen unseren Völkern ganz freundschaftlich und friedlich 
sein sollen. Unten im Park steht eine Linde, die Hinrich schon kennt. Sie steht für Verständi-
gung, sie ist dem deutschen und dem russischem Volk gewidmet. Als Hinrich zum ersten Mal 
hier zu Besuch war, habe ich diese Linde ge-
pflanzt. Jetzt ist sie schon riesengroß als Bei-
spiel der Verständigung. Im kommenden Jahr 
können wir sehen, wie sie weiter gewachsen 
ist.” Irene: “Die Verständigung wächst”. Mi-
chail:„ Ja, als Zeichen des Friedens, der 
Freundschaft und der Verständigung. Wir kön-
nen uns doch nicht gegenseitig durch das Visier 
eines Gewehres ansehen.” 
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Wir hatten für die Veröffentlichung der Recherchen 2005 den Historiker Dr. Bernhard Chiari 
und  Mitarbeiter des Militärischen Forschungsamtes in Potsdam  um eine Stellungnahme 
gebeten, da uns bei der Spurensuche immer wieder Ungereimtheiten zur inneren Lage wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges in Weißrussland auffielen. Wir danken ihm, dass wir sie auch 
in dieser Dokumentation drucken können.   

Weißrußland als Teil einer Geschichte Ost- und Ostmitteleuropas im Zeitalter der 

Weltkriege                                       Bernhard Chiari                                                       
Dass das Leben auch unter deutscher Herrschaft weiterging und dass in unmittelbarer Nähe 
zu den Tatorten des Holocaust Geschäfte gemacht, Kontakte geknüpft, ja selbst politische 
Ziele im Rahmen der einheimischen Hilfsverwaltungen verfolgt wurden, ist angesichts der 
sowjetischen Opferbilanz schwer vorstellbar1. Dennoch war das oft der Alltag. Die „Neutra-
len“ stellten in den besetzten Gebieten vermutlich sogar die Bevölkerungsmehrheit. In Ost- 
und Ostmitteleuropa repräsentierten der polnische Untergrund, die Armia Krajowa, baltische 
Milizen wie der „Eiserne Wolf“ in Litauen oder "PērkoĦkrusts" (Donnerkreuz) in Lettland, die 
Fraktionen der Ukrainischen Aufständischenarmee (Ukrajinska Povstans’ka Armija, UPA) 
und selbst die von sowjetischer Seite als „Volksbewegung“ reklamierte Partisanenbewegung 
in Weißrussland eben nicht „Völker“, sondern nationale Eliten, politische Interessenvertre-
tungen oder zentral gelenkte Widerstandsbewegungen.   
In einer jüngst publizierten Dokumentenedition präsentierte Bogdan Musial ein Bild des sow-
jetischen Untergrundes in der weißrussischen oblast‘ Baranoviči, das den Schwerpunkt auf 
die schleppende Entstehung des sowjetischen Untergrundes, auf Ausschreitungen gegen-
über der Zivilbevölkerung und dem jüdischen Widerstand sowie schließlich auf den Gegen-
satz zwischen sowjetischen Partisanen und nationalen polnischen Verbänden legt. Im Vor-
dergrund steht die Demontage des sowjetischen Mythos vom „Volkskrieg“. An dessen Stelle 
tritt das Bild marodierender Banden, die rücksichtslos den Bauern die letzte Kuh raubten und 
nur mühsam durch den NKVD diszipliniert werden konnten, bevor dieser seinerseits 
Baranoviči von „antisowjetischen Tendenzen“ säuberte. Diese Darstellung erscheint mir als 
einseitig, aber zweifellos zeigt die vorliegende Edition den nach wie vor bestehenden Bedarf, 
das Phänomen des sowjetischen „Volkswiderstandes“ in unterschiedlichen regionalen Kon-
texten zu untersuchen. Neben quantitativen und operationsgeschichtlichen Aspekten wird 
dabei die Frage besonders wichtig sein, ob es sich bei den von Musial herausgearbeiteten 
Konflikten um repräsentative Phänomene oder lediglich um „Randverhalten“ (zachowania 
marginalne, von Janusz Marszalec für den polnischen Untergrundstaat diskutiert) handelt. 
Fast ebenso schwer quantifizierbar dürfte die Frage sein, wie es im Verlauf des Krieges ge-
nerell mit der Führungsfähigkeit der sowjetischen Untergrundstrukturen bestellt war. Deren 
Unterstützung in der einheimischen und meist multiethnischen Bevölkerung war schwan-
kend. Sie unterlag im Kriegsverlauf starken Veränderungen, zum einen durch die deutsche 
Besatzungspolitik und die Misserfolge der deutschen Wehrmacht, zum anderen aber auch 
durch die Hoffnung auf die Befreiung durch die Rote Armee bzw. durch die Angst vor der 
Bestrafung kollaborierender „Vaterlandsverräter“ nach dem sowjetischen Einmarsch2.  
Die deutsche Okkupationsmacht etablierte in Ost- und Ostmitteleuropa ein Regime, das die 
besetzten Gebiete durch Terror zur Lagergesellschaft machte. Ausdruck hierfür sind die ras-
senideologische Hierarchisierung der Bevölkerungsgruppen, die rücksichtslose Ausbeutung 
für die Zwecke der Kriegswirtschaft, der sprunghafte und willkürliche Umgang mit allen nati-
onalen Ambitionen, der „Partisanenkrieg“ mit all seinen schrecklichen Auswüchsen und 
schließlich die Ausgrenzung und Vernichtung der osteuropäischen Juden3. Dennoch entwi-
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ckelten die besetzten Gebiete unter dem Schirm des Terrors ein regional höchst unterschied-
liches Eigenleben. Zusammenarbeit resultierte aus der Not und den Alltagserfordernissen, 
aber auch aus den positiven Erwartungen, die einzelne Bevölkerungsgruppen oder die An-
gehörigen nationaler Eliten der zunächst als neue Ordnungsmacht akzeptierten deutschen 
Herrschaft entgegenbrachten.  
Osteuropäische Geschichte, Stalinismus-Forschung und andere Disziplinen können dabei 
helfen, den Alltag und das Zusammenspiel von strukturellen Bedingungen und lokalen Er-
eignissen unter deutscher Herrschaft besser zu verstehen. Der Wechsel der Perspektive zu 
einer Geschichte der deutsch besetzten Regionen und die Hinterfragung starrer Täter-Opfer-
Kategorien ergänzen herkömmliche Fragestellungen zum rassenideologischen Vernich-
tungskrieg im Osten. 1941 ausbrechende Konflikte förderte und vertiefte die Besatzungs-
macht oder löste sie gar aus, sie waren aber nicht das Ergebnis der deutschen Okkupation. 
Das Ziel, „Fremde“ auszuschließen, war handlungsweisend für die Führungen der baltischen 
Republiken und der Zweiten Polnischen Republik gewesen. Die Geschichte der Zwischen-
kriegszeit bot für viele nationale Gruppen Begründungen dafür, um sich nach 1941 als Leid-
tragende zu verstehen. Estland, Lettland und Litauen hatten das von den Sowjets erzwunge-
ne Ende der Eigenstaatlichkeit erfahren. Polen waren als Minderheit in der Sowjetunion un-
terdrückt worden, Ukrainer und Weißrussen glaubten Vergleichbares in den polnischen Ost-
gebieten (Kresy Wschodnie) erlebt zu haben. Auf dem Kaukasus und in den Kosakengebie-
ten trauerte man alter Selbständigkeit und den von den Sowjets unterdrückten Nationalkultu-
ren hinterher4.  
Die Geschichte „der“ UdSSR in den Grenzen von 1941 ist für die Zwischenkriegszeit neben 
jener von Sowjetisierung und Stalinismus auch die Geschichte der baltischen und polnischen 
Nationalstaaten, die bis 1939/40 faktisch Nationalitätenstaaten blieben5. Im Baltikum und in 
Polen waren die dreißiger Jahre vom Versuch der Führungen bestimmt gewesen, die domi-
nierende Stellung der Titularnationen auszubauen und die jeweiligen Minderheiten einer ent-
sprechenden Hierarchie zu unterwerfen6. Die deutsche Herrschaft stützte sich in Estland, 
Lettland und Litauen auf die Mitarbeit dieser Eliten, die in hohem Maße unter der sowjeti-
schen Annexion ihrer Länder gelitten hatten. Sie konnte territoriale Konflikte nicht beenden 
oder ließ sie wieder aufleben (beispielsweise den polnisch-litauischen Streit um das 
Wilnagebiet). Durch die Verwaltungsgrenzen der Reichskommissariate Ukraine und Ostland, 
die sich nicht an den Grenzen von 1939, sondern an jenen der Ukrainischen und Weißrussi-
schen Sowjetrepubliken orientierten, schrieb sie jenes Spannungsgefüge fest, das dort mit 
der sowjetischen Annexion des von Polen, Ukrainern, Weißrussen und Juden bewohnten 
Ostpolens entstanden war. Im polnischen Generalgouvernement stellte sich den Besatzern 
eine hoch motivierte ukrainische Minderheit zur Verfügung, die von der Entstehung einer 
unabhängigen, ethnisch „reinen“ Ukraine träumte. Selbst in der ihrem Bekenntnis nach über-
nationalen Sowjetunion gab es nationale Separatismen. Der Wunsch nach nationaler Befrei-
ung, Selbstbestimmung und Religionsfreiheit sowie die Erfahrung der Sowjetisierung flossen 
in die Erwartungen an die deutsche Besatzungsmacht mit ein und gingen häufig einher mit 
gewöhnlichem Opportunismus, Antikommunismus und Antisemitismus. Der Hass auf die 
„Anderen“ und die Suche nach „Feinden“ – beides konstitutiv für die Staat und Gesellschaft 
der UdSSR - dienten als Ventil für internalisierte Frustrationen. Deren Opfer wurden, wie 
schon so oft in der Geschichte Ost- und Ostmitteleuropas, in erster Linie die Juden7. Nach 
1941 allerdings ereigneten sich Übergriffe unter den Augen einer Ordnungsmacht, die Aus-
schreitungen nicht nur billigte, sondern bewusst förderte – und lokale Pogrome als den Be-
ginn der eigenen, der systematischen „Lösung der jüdischen Frage“ sahen8. Ohne die Vorer-
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fahrungen der Einwohner Ost- und Ostmitteleuropas wäre der Widerhall unerklärlich, den die 
Gewaltpraxis von Polizei und Wehrmacht in den besetzten Gebieten fand9 . In Russland wa-
ren Weltkrieg, Revolution und Bürgerkrieg Teile einer langen Reihe gescheiterter Moderni-
sierungsversuche. Während die Politik der korenizacija in den Jahren nach Gründung der 
Sowjetunion einigen Spielraum für traditionale Lebensweisen ließ, wich sie bald der brutalen 
Kollektivierung der Landwirtschaft, der Seßhaftmachung bis dato nomadisch lebender Völker 
und schließlich dem stalinistischen Terror. Die Vielfalt kultureller Systeme in der UdSSR 
rechtfertigte diesen als wirksames Mittel der Herrschaftssicherung. Viele Angehörige der 
sowjetischen Bürokratie hatten im Bürgerkrieg gekämpft, der in Russland bis 1920 sieben 
Millionen Zivilisten das Leben kostete10. Für die Bevölkerung waren bis weit in die zwanziger 
Jahre hinein kriminelle Auswüchse schlimmsten Ausmaßes eine alltägliche Erfahrung11. Das 
Scheitern der sowjetischen Führung bei dem Versuch, in der UdSSR eine moderne Gesell-
schaftsordnung zu schaffen, führte in vielen Bereichen zu einer Archaisierung der gesell-
schaftlichen Verhältnisse, zur Wiederherstellung einer traditionellen sozialen und militäri-
schen Hierarchie, zu autoritären Formen der Machtausübung und nicht zuletzt zum Herr-
scherkult um Stalin. Über viele Jahre dominierte ein permanenter Kriegszustand mit der 
nichtkommunistischen Umgebung die Handlungen der Parteiführung. Stefan Plaggenborg 
und Elena S. Senjavskaja haben gar von einer sowjetischen „Kultur der Gewalt“ gespro-
chen12. Gleichzeitig trieb der Terror die Menschen in private Nischen: Das Verständnis der 
Sowjetbürger von „Staat“ förderte also eher moderate Formen der Auseinandersetzung als 
Auflehnung und Widerstand13. Die Muster, nach denen man beispielsweise 1941 die Reprä-
sentanten der deutschen Besatzungsmacht ins Leere laufen ließ, umfassten scheinbare 
Botmäßigkeit ebenso wie Rituale der Unterwerfung, Bittgesuche, Klüngelei. Kleine Arrange-
ments und Geschäfte zur Schaffung oder Erhaltung der Freundschaft gehörten ebenso dazu 
wie der Rückzug in die dörfliche Gemeinschaft oder in den Familienverband, die Ausliefe-
rung und Suche nach „Schuldigen“ sowie die öffentlich bekundete Zustimmung zu den gro-
ßen Zielen der Besatzungsmacht. 
Die Geschichte der deutschen Herrschaft ist eine Erzählung von Zwang, Terror und Zerstö-
rung, aber auch die Geschichte enttäuschter persönlicher Hoffnungen, die sich zunächst vor 
allem im Baltikum, aber auch in den 1939 sowjetisch besetzten ostpolnischen Gebieten mit 
dem deutschen Einmarsch verbanden14. Neben jenen Menschen, die die Erfahrung von 
Ausbeutung, Massenerschießungen und antijüdischer Politik schrittweise ernüchterte und 
verbitterte, gab es auch Bevölkerungsgruppen, welche die Besatzungsmacht bei ihrer Suche 
nach einheimischen Helfern instrumentalisieren konnte. Die Aussicht auf die Privatisierung 
des Bodens, die Möglichkeit des Aufstiegs in Polizei und Hilfsverwaltung, Hoffnungen auf 
nationale Selbständigkeit, die Erwartung des bevorstehenden sowjetischen Zusammen-
bruchs und die Angst um das materielle Überleben verschafften kooperationsbereiten Grup-
pen von der Ostsee bis zum Schwarzem Meer zusätzlichen Zulauf15. Das Spektrum lokaler 
Reaktionen auf die deutsche Herrschaft reichte selbst in den besetzten sowjetischen Indust-
riegebieten von kompromisslosem Widerstand bis zu enthusiastischer Unterstützung16. Die 
Bewohner Ostpolens beispielsweise, die 1939 die sowjetische Annexion erlebt hatten, ver-
standen 1941 den deutschen Einmarsch zunächst wohl überwiegend als Verbesserung ihres 
status quo und als individuelle Chance17. 
Die Rekrutierung von Arbeitskräften und Soldaten, die anfänglich in der Form von Werbun-
gen stattfand und erst später zu den berüchtigten Menschenjagden ausartete, ist nur ein 
Beispiel dafür, wie das Deutsche Reich und die besetzten Territorien durch Lenkungsme-
chanismen, Belohnungssysteme und durch das deutsche Propagandabild vom „Neuen Eu-
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ropa“ miteinander in Beziehung traten. Die Bewohner der besetzten Gebiete erwarteten, ih-
ren Leistungen im „Kampf gegen den Bolschewismus“ entsprechend belohnt zu werden. 
Wehrmacht und Polizei bezogen Hilfswillige in die Kriegsanstrengungen des Deutschen Rei-
ches ein, anfangs meist auf freiwilliger Basis. Mehr als eine Million Sowjetbürger dürfte wäh-
rend des Krieges Dienst in den bewaffneten Organen geleistet haben. Loyalitäten bildeten 
sich dort teils nach den gleichen Mechanismen aus, die in deutschen Einheiten und Verbän-
den wirksam waren18. Der Einsatz in der Polizei oder in der Verwaltung bot die Möglichkeit 
des sozialen und persönlichen Aufstiegs. Ihren Helfern bot die Besatzungsmacht Unterkunft 
und Nahrung, und dies war angesichts der deutschen „Hungerpolitik“ im Osten aus Sicht der 
Betroffenen und ihrer Familien kaum hoch genug einzuschätzen.     
Die Beziehungen zwischen Besatzern und Beherrschten waren so vielfältig wie die besetzte 
Sowjetunion. Neben Ausbeutung und Terror konnte der Alltag unter deutscher Herrschaft 
zumindest in manchen Regionen bis unmittelbar vor dem Rückzug der Wehrmacht auch eine 
gewisse Normalität zeigen. Er wurde bisweilen sogar als idyllisch empfunden. In den rück-
wärtigen Gebieten lebten deutsche Soldaten über längere Zeiträume mit den Einheimischen 
zusammen. Im alltäglichen, individuellen Umgang traten Nützlichkeitserwägungen und Be-
quemlichkeiten in den Vordergrund. Deutsche Soldaten erwarteten und forderten von ihrer 
sowjetischen, weitgehend männerlosen Umgebung Versorgung, angenehme Gesellschaft 
und ein kleines Stück Heimatgefühl im Krieg. Die sowjetische Bevölkerung war zum Kontakt 
mit den Besatzern gezwungen, musste die eigenen vier Wände für Einquartierungen räu-
men. Gleichzeitig konnte sie vom guten Verhältnis zu den Besatzungssoldaten profitieren, 
nahm Lebensmittel und andere Vergünstigungen entgegen oder nutzte den Kontakt zu „den 
Deutschen“ für Arrangements mit den Behörden. Ungeachtet der menschenverachtenden 
Befehle ihrer Armeeführungen versuchten viele deutsche Soldaten, die Zivilbevölkerung zu 
unterstützen19. In kleinen Städten schützten deutsche und einheimische Polizei oder Siche-
rungstruppenteile der Wehrmacht Dienststellen der Zivil- und einheimischen Selbstverwal-
tung gegen Anschläge von Partisanen. In einer derartigen Situation entwickelte sich über 
längere Zeiträume durchaus das Gefühl, in einem gemeinsamen Boot zu sitzen.                  
Die nationalsozialistische Führung hat die Versprechen der eigenen Propaganda gegenüber 
den sogenannten „Ostvölkern“ nicht eingelöst. Der Kriegsverlauf zeigte, dass die Bewohner 
der besetzten Sowjetunion trotz vielfältiger Verbindungen mit dem Deutschen Reich letztlich 
nichts anderes als Opfer eines Raubfeldzuges waren. Trotzdem bestimmten die Hoffnungen 
und Ziele der Beherrschten den Verlauf der Besatzung. Einen kollektiven Verteidigungszu-
stand, wie ihn später sowjetische Historiker priesen, gab es jedenfalls nicht. Die Frage nach 
den Mustern, nach den Vorerfahrungen und Prädisponierungen der lokalen Bevölkerungen 
führt hin zu einer bislang weitgehend im Dunkeln liegenden Geschichte der „Neutralen“ in 
Ost- und Ostmitteleuropa. Die Analyse dieser Gruppe kann Terror und Ausbeutung um wei-
tere Mechanismen deutscher Herrschaft ergänzen. Hierzu ist ein Verständnis des Zweiten 
Weltkriegs als Abschnitt im „Zeitalter der Weltkriege“ unerlässlich. Dieses dauerte in der 
UdSSR bis in die fünfziger Jahre, als der NKVD in der Ukraine und im Baltikum die letzten 
nationalen Widerstandsgruppen zerschlug. 
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Über die belarussische Hilfsorganisation ROI, deren Aufgabe die Vermittlung ideeller und 
materieller Werte zwischen kirchlichen Partnern aus Europa und den USA und denen in Be-
larus war, kam es 2005 zu Kontakten zu Zeitzeugen aus den Lepel benachbarten Städten 
Novolukoml und Tschaschniki. Im folgendem vier Schicksale.  
 
Pljut Lew Gawrilowitsch, Kind einer Jüdin und eines Weißrussen, lernten wir am 17. und  
21. Juli 2005 in Tschaschniki kennen. „Unsere Stadt war früher eine Siedlung und wurde 
1504 gegründet. Im letzten Jahr 2004 wurde diese Stadt 500 Jahre alt. Und solange diese 
Siedlung existierte, war sie immer eine jüdische Siedlung. Hier haben 2.000 jüdische Fami-
lien gelebt und 1.000 belarussische und russische Familien. Die Juden haben sich immer mit 
dem Handel beschäftigt, sie haben selber auch viel Geschirr aus Ton hergestellt. Auf diese 
Weise ist auch der Name der Stadt entstanden, Tschaschka bedeutet so viel wie Tasse. Alle 
haben in Frieden gelebt. Die Russen, die Belarussen, die Juden haben immer einander ge-
ehrt, in dieser Stadt gab es keine Verfolgungen, keine Pogrome. Meine Mutter ist hier gebo-
ren, sie ist aus einer jüdischen Familie mit dem Namen Diekmann. Mein Vater ist ein Weiß-
russe. Er kommt aus dem Dorf Paolie, nicht weit von hier. Er hat meine Mutter nach der Ok-
toberrevolution kennen gelernt. Beide haben in einer Papierfabrik „Roter Stern“ gearbeitet 
und haben 1928 geheiratet. Die Eltern der Mutter waren dagegen. Es war nicht erlaubt, dass 
ein jüdisches Mädchen einen Weißrussen heiratet. Als Mutters Eltern nicht zu Hause waren, 
hat mein Vater die Mutter einfach entführt. Aber alles hat sich später beruhigt, alles wurde 
geregelt. Und so haben wir in Frieden bis 1941 gelebt. Am 22. Juni 1941 beginnt der Große 
Vaterländische Krieg. Bereits am 5. Juli waren die Deutschen hier. Nicht sehr viele von der 
Zivilbevölkerung haben die Stadt verlassen können, da die Deutschen so schnell hier waren. 
Sie haben sofort die neue Ordnung aufgebaut. Es wurde befohlen, an den Häusern der Ju-
den den Davidsstern anzubringen, sowie auch die Kleidung entsprechend zu kennzeichnen. 
Es war sehr schwer während der Zeit des Krieges, besonders am Anfang. Die Geschäfte 
waren nicht geöffnet. Sonntags hatten wir gewöhnlich die Märkte, zu denen kamen auch die 
Bauern aus der Umgebung, die Kühe, Hühner, Korn und Brot verkauften. Die Juden hier 
glaubten nicht, dass die jüdische Bevölkerung erschossen werden wird, da sie sich noch an 
das Jahr 1918 erinnerten. Damals hatten die Deutschen die Juden nicht erschossen. Die  
Juden hatten zwar von den Geschehnissen in Polen gehört, wo die 
Juden getötet wurden, aber sie haben daran nicht geglaubt. Ende 
1941 haben die Deutschen 500 Juden in den benachbarten Siedlun-
gen Tscheria erschossen sowie 300 in dem Dorf Lukoml. Im Februar 
1942 ist ein Sonderkommando aus Vitebsk nach Tschaschniki ge-
kommen. Die Polizisten haben sich versammelt und sich vorbereitet 
auf eine Erschießung, die auf den 12. Februar 1942 festgelegt war. 
Zu dieser Zeit gab es noch keine Partisanenbewegung in unserem 
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Kreis. Man hatte aber gehört, dass es in den Wäldern Partisanen von geflohenen sowjeti-
schen Kriegsgefangenen gab. Am Morgen des 12. Februar war unsere Stadt von deutschen 
Truppen umstellt; in der Stadt befand sich die deutsche Kommandantur. Dorthin wurde der 
für die Juden in der Stadt Verantwortliche berufen. Er musste den Juden sagen, dass sie 
sich mit wenig Gepäck in der katholischen Kirche einfinden mussten. Das ist der Bereich, auf 
dem heute die Schule II steht. Einen Tag davor wurde auch erklärt, dass die jüdischen Män-
ner zu einer Arbeit erscheinen mussten. 40 Männern wurde befohlen, neben dem Fluss ei-
nen Graben auszuheben. So wurde ein Platz für die Erschießungen vorbereitet. So haben 
sich die Juden in der katholischen Kirche versammelt, und es wurde ihnen befohlen, in 
Gruppen von fünf Personen nacheinander über den Fluss Soljanka ins Dorf Sloboda zu ge-
hen. Alle wurden zu diesem Graben geführt, alle, die Männer und die Frauen, die alten Men-
schen und auch Kinder; es waren viele kranke Menschen, die gestützt werden mussten, da-
bei. Ich habe noch etwas vergessen: ungefähr am 15. Januar 1942 wurde mein Vater in die 
Kommandantur bestellt, und es wurde ihm gesagt, dass er sich von seiner Frau scheiden 
lassen müsse, weil sie Jüdin sei. Als er nach Hause kam, hat er alles seiner Frau erzählt. 
Und er sagte ihr, wir werden weiter zusammenleben, und sie müsse das Haus nicht verlas-
sen. Mein Bruder und ich wurden dann von unserem Vater darauf vorbereitet, wie wir unsere 
Mutter retten können. In unserem Haus wurde eine Kuhle ausgegraben, sie war so tief, dass 
meine Mutter bis zum Hals darin stehen konnte. Darin konnte sie sich verstecken. Aber da 
die Juden insgesamt noch am Leben waren, hat sich meine Mutter in dieser Zeit darin noch 
nicht versteckt. Als nun am 12. Februar die Juden in die Kirche getrieben wurden, haben 
viele Juden versucht, sich zu verstecken. Ich habe es selbst gesehen. Unserem Haus ge-
genüber stand ein Gebäude, darin befand sich ein großes Versteck. Darin haben sich die 
Juden dieser Straße „Goldener Berg“ versteckt. Und drei Häuser davon entfernt hat ein Ju-
de, ein Uhrmachermeister Spielmann, gewohnt. Seine drei Töchter haben sich in einem 
Ofen, in dem Ton gebrannt wurde, versteckt. Die Polizisten sind in die Häuser gekommen 
und haben alle Juden hinausgetrieben. Eine russische Familie, ich will den Namen dieser 
Familie gar nicht nennen, hat gesagt, da verstecken sich die Juden, und im Ofen verstecken 
sich drei Mädchen. Ich kann es nicht vergessen, wie diese Mädchen aus dem Ofen rausge-
zogen wurden. Mit einem eisernen Haken, mit dem man die Asche aus dem Ofen holt, wur-
den die Mädchen herausgezogen. Und als die Mädchen abgeführt wurden, hat man in dem 
Haus sehr viel Gold gefunden, denn es war eine reiche Familie. Und dieser Weißrusse, der 
die jüdischen Familien verraten hat, hat als Lohn dafür eine Matratze und ein Kissen be-
kommen. Nach diesem Tag hat das schwere Leben für uns, für unseren Vater, begonnen. 
Der Vater hat seine Schwester Marfa aus dem Dorf Paolie zu uns eingeladen. Weil die Mut-
ter sich immer in dem Loch verstecken musste, hat Marfa uns den Haushalt geführt. Im Sep-
tember 1942 sind bereits die Partisanen auf unserem Territorium erschienen. Ich muss noch 
sagen, dass mein Vater Mitglied der Kommunistischen Partei war, er hat auch an der Okto-
berrevolution teilgenommen. Mein Vater hat auch zwei Klassen in einer Kirchenschule been-
det. Nach der Revolution kam er hierher zurück; zuerst hat er in der Papierfabrik gearbeitet, 
und dann wurde er Mitglied in dem Volksgericht. Diese Zeit war für ihn sehr schön. Er konnte 
für jeden, der zu ihm kam, die entsprechenden Anträge schreiben. 1936 wurde mein Vater 
gezwungen, seine Arbeit im Volksgericht zu verlassen. Nicht umsonst spricht man bei uns 
viel von dem Jahre 1937. In diesem Jahr wurde auch mein Vater verhaftet. Er wurde zu drei 
Jahren verurteilt, die er in einem Gefängnis in Orscha verbrachte. Nach der erneuten Verhaf-
tung 1943 durch die Polizisten blieb er aber am Leben, wurde nicht wie alle Kommunisten, 
Jugendlichen aus dem Komsomol und Partisanen erschossen. Der Grund war, dass er in der 
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Sowjetzeit gelitten hatte. So konnte er noch einige Zeit seine Frau schützen. Ich hatte mich 
einem Nachbarn, Harkewitsch Molka, angeschlossen. Der hatte mit Anderen eine Unter-
grundgruppe gebildet und im September 1942 mit der Partisanengruppe „Dobova“ Kontakte 
aufgenommen. Der schloss ich mich als Junge an, da ich in meinem Alter noch nicht solche 
Aufmerksamkeit auf mich zog. Ich habe aus dem Gefangenenlager, das mit Stacheldraht 
umzogen war und dessen Ausgang von einem Soldaten bewacht wurde, Zettel mit Nachrich-
ten in die Dörfer bringen können. Mein Vater hatte auch versucht, zu den Partisanen zu ge-
hen, um dadurch auch die Mutter und die Kinder zu retten. Aber die Partisanenchefs sagten, 
dass er noch ein bisschen abwarten müsse, sie würden Bescheid geben, wann er zu ihnen 
kommen könne. Solch ein Leben führten wir bis 1943. Es war an einem Sonntag im Juli 
1943, ich bin nach Aufforderung meines Vaters zu dem Dorf Paolie gegangen zu den Parti-
sanen, und ich musste am selben Tag noch zurückkommen. Eine andere Schwester von 
meinem Vater, Maria, hat mich nicht zurückgelassen. Sie sagte mir, dass ich am nächsten 
Tag zurückkommen kann. Und so bin ich dort geblieben. An dem Abend, so um 10 Uhr, war 
ich im Dorf bei Freunden, da rief mich Maria, und ich konnte auch meine Mutter sehen. Ich 
wusste, dass sie eigentlich in Tschaschniki in unserem Keller sitzen musste; ich war sehr 
erregt und fragte: „Was ist los?“. Sie sagte, dass der Vater verhaftet wurde, auch mein jünge-
rer Bruder Hinrich. Sie wurden zur Polizei geführt. Meiner Mutter war es gelungen, aus ihrem 
Versteck durch unseren Gemüsegarten an den Fluss zu fliehen. Dort ist sie zu einem Mann 
Petro Alexe-witsch gekommen und hat gesagt, dass sie im Auftrage der Partisanen gekom-
men sei und Tschaschniki verlassen müsse. Dieser sagte, dass er sie über den Fluss fahren 
könne, aber da es Juli war, waren viele Menschen, die dort badeten. Er hat ihr den Tipp ge-
geben, den Fluss entlangzugehen. Die Mutter war blond und so den Juden nicht ähnlich. 
Und da sie eine lange Zeit im Keller versteckt lebte, war sie mager und blass. So kam sie an 
Soldaten vorbei, auch an Polizisten und gelangte in das Dorf Paolie. In dem Dorf blieben wir 
zwei Tage. In dieser Zeit wurde die andere Schwester Marfa nach Tschaschniki geschickt, 
um herauszubekommen, was passiert ist. Sie kam auch zur Polizei und hat um ein Treffen 
mit dem Vater gebeten. Das erste, was Vater gefragt hat, ist „Wo ist Manja?“, so nannte 
mein Vater seine Frau. Marfa sagte, dass wir in Paolie seien. Während des Gesprächs wur-
de mein Vater  von dem Polizeichef in einen anderen Raum gerufen und es wurde ihm be-
fohlen, einen Brief an seine Frau zu schreiben, dass sie ruhig wieder zurückkommen dürfe, 
sie würde nicht belangt. Die Mutter hatte wieder einen Kontakt mit der Brigade „Dobova“ und 
fragte, was sie machen solle. Man befahl ihr, mit mir beim Stab der Brigade zu erscheinen. 
Und so wurde ich ein Partisan und meine Mutter eine Partisanin. Das war im Oktober 1943 
während einer Aktion der Partisanen zur Befreiung von Lepel und Tschaschniki. Unsere 
Stadt wurde dabei fast befreit. Die Offiziere und die Polizisten der Kommandantur haben sich 
in der katholischen Kirche versteckt, man konnte sie nicht herausbekommen. Aus Vitebsk ist 
eine Verstärkung für die Deutschen gekommen, und die Partisanen mussten sich zurückzie-
hen. Vorher wurde mein Bruder, der im Gefängnis mit den Frauen zusammen war, von den 
Partisanen befreit. Kurz vor diesem Partisanenangriff wurde mein Vater mit drei weiteren 
Männern an der Brücke am Fluss erschossen. Das habe ich erst nach dem Krieg erfahren. 
Am 27. Juni 1944 wurde Tschaschniki befreit. So sind dann meine Mutter und ich zurückge-
kommen. Im Jahre 1945 wurden wir Partisanen, so auch ich, ausgezeichnet. Ich habe eine 
Medaille als Partisan erhalten, eine über den Sieg über Deutschland und den Vaterlandsor-
den. Nach Kriegsende sind wir in dieses Haus zurückgekommen. Ich habe hier die 10. Klas-
se in der Schule beendet und mich am Pädagogischen Institut immatrikuliert, habe an der 
historischen Fakultät in Mogiliev studiert. Ich bin Lehrer für Geschichte. Im Jahre 1954 muss-
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te ich für drei Jahre zur Armee; ich war bei den Fallschirmjägern. Zuerst war ich in der Ukrai-
ne stationiert und musste teilnehmen an den Ereignissen 1956 in Ungarn. Zurück zur Parti-
sanenzeit: In der Partisanenbrigade musste ich vieles machen, wie z.B. Feuer anmachen. 
Dann wurde ich zu einem Hirten, um die Kühe auf den Weiden zu hüten. Später bin ich 
durch die Dörfer gefahren, um Kleidung und Verpflegung für die Partisanen zu sammeln. Im 
November 1943, als der Stab der Brigade in einem Dorf Moskauer Berg war, wurden zwei 
deutsche Offiziere festgenommen. Es war zur Zeit eines Dorffestes. Die beiden wollten das 
angreifen und sind gefasst worden. Dabei forderten wir sie auf, zu sagen „Stalin gut, Hitler 
kaputt“. Wenn sie das täten, wären sie frei gekommen und am Leben geblieben. Aber sie 
haben immer gesagt „Stalin kaputt, Hitler gut“. Und so wurde entschieden, dass die beiden 
Offiziere erschossen werden sollten. Das war hinter einem Dorf. Und zum ersten Mal in mei-
nem Leben musste ich auf Menschen schießen. Aber das waren Faschisten, und es wurde 
mir erlaubt, aus einem Gewehr in einem solchen Abstand, wie wir jetzt voreinander sitzen, 
auf einen der beiden zu schießen. Ja, ich weiß nicht, vielleicht war er ein guter Mensch; aber 
ich glaube, aus seiner Dummheit oder Überheblichkeit wurde er erschossen. Er hätte doch 
sagen können „Hitler kaputt, Stalin gut“. Aber er hat das nicht gesagt und musste so er-
schossen werden. Im März 1944 hat es einen Versuch der Deutschen gegeben, alle Partisa-
nen in einem Sumpfgebiet zusammenzutreiben, um sie zu vernichten. Das war eine schreck-
liche Hölle. Als wir zu diesem Sumpfgebiet gingen, hatten wir nur die Kleidung, die wie gera-
de an hatten, nicht mehr,  keine Pferde, keine Kühe, denn sie kamen da nicht durch. Zu es-
sen hatten wir nur Sauerkraut. Vor dieser Operation hatte jeder ein Kilo Roggen bekommen 
und ein Glas Salz. In diesen Sümpfen mussten wir etwa zwei Monate bleiben. Gerettet hat 
uns nur, dass die Operation der sowjetischen Truppen zur Befreiung Weißrusslands begon-
nen hatte. Ich glaube, es ist bis hierhin genug, was ich erzählt habe.“          
Das verabredete zweite Gespräch fand im Beisein von Elena Jerzdeva, Redakteurin vom 
Deutschlandfunk Köln, am 21. Juli 2005 statt. Wir fragten nach dem Zusammenleben der 
verschiedenen Nationalitäten. Lew: „In der Straße „Goldener Berg“ lebten russische sowie 
einige weißrussische Familien, die alle ein normales Verhältnis zu den hier lebenden Juden 
hatten. Damit kann ich bestätigen, dass es zumindest hier in Tschaschniki keine Unterschie-
de und Gegensätze wegen der Nationalität gegeben hat. Es gab keine Feindschaft unterei-
nander. Die Deutschen sind gekommen und haben ihre neue Ordnung aufgebaut. Die Deut-
schen hatten ein ganz besonderes Verhältnis zu den Juden, es ging für sie um ihre jüdische 
Frage, also die Vernichtung der Juden auf dem eroberten Territorium. Von dem deutschen 
Kommandanten wurde beschlossen, dass die jüdische Bevölkerung getrennt von der bela-
russischen und russischen Bevölkerung leben musste. Viele der Juden sollten ihre Häuser 
verlassen, um in einem zum Ghetto erklärten Bereich zu leben. Aber die Freundschaft zwi-
schen den Weißrussen und Juden hat es verhindert, dass die Juden ihre Häuser verlassen 
haben. Beide Nationalitäten hatten immer in Frieden und Wand an Wand gelebt. Während 
des Krieges hatte hier in der Partisanenzone Uschatschy die Brigade „Dobova“ gearbeitet. 
Sie bestand aus 16 Abteilungen, in jeder waren 200, 250 oder 300 Partisanen. In diesen 
Abteilungen gab es Russen, Weißrussen, Georgier, Polen und Juden. In einer Abteilung war 
der Chef ein Russe, ein Untergebener war Ukrainer, der Politoffizier war Jude, sein Name 
war Kwarzoff, was so viel wie Star bedeutet. Hier waren also Vertreter verschiedener Natio-
nalitäten. All das hat die verschiedenen Menschen immer enger zusammen gebracht. Dank 
auch dieser Tatsache haben wir letztendlich den Krieg gewonnen. Das meine ich zu ihrer 
Frage; ich, das ehemalige Mitglied der kommunistischen Partei und ehemaliger Partisan, bei 
dem die Mutter eine Jüdin war und der Vater ein Weißrusse. Ungeachtet dessen, dass mein 
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Vater ein Weißrusse war - vielleicht geht es weiter im Blut - fühle ich mich der jüdischen Na-
tion näher verbunden. Sie sind mehr aufeinander angewiesen und einander verpflichtet, sie 
sind ehrlich, sind immer hilfsbereit, und ich glaube, sie sind die klügsten Köpfe. Das wäre 
also meine Antwort auf die Frage. … Aber ich muss etwas hinzufügen. Nach dem Krieg sind 
wir wieder in unsere Heimatstadt gekommen. Die Mutter war ohne ihren Mann, und wir Kin-
der ohne Vater. Wir mussten das Leben wieder von vorn beginnen. Uns hat die Sowjetmacht 
geholfen. Die Leitung im Kreis bestand größtenteils aus Weißrussen. Alle ökonomischen und 
landwirtschaftlichen Fragen wurden gemeinsam mit der Sowjetmacht geregelt. Meine Mutter 
wurde Leiterin in einem Geschäft, ich musste lernen und habe zehn Klassen beendet. Ich bin 
dann an einer Hochschule immatrikuliert worden, zuerst in der medizinischen Fakultät, dann 
an einem pädagogischen Institut. All das zeigt, dass das Verhältnis der verschiedenen Nati-
onalitäten und besonders das zu den Juden oder auch Halbjuden gut war. Ich muss aber 
auch sagen, dass die sowjetische Regierung antisemitische Verhältnisse  zu den Juden er-
möglicht und zugelassen hat. Für jüdische Jugendliche, die die Schule beendet hatten, war 
die Auswahl für die Berufsausbildung eingeschränkt. Für das Studium waren die medizini-
schen und die pädagogischen Institute vorrangig erlaubt. Also, die Politik gegenüber den 
Juden war nicht richtig, und die stand im Gegensatz zu dem Verhältnis, das im Volk unterei-
nander herrschte. Aber Pogromwellen gab es hier nicht. 20 Jahre lang habe ich als Vorsit-
zender einer Gewerkschaft der Lehrer hier im Kreis gearbeitet. Das alles zum Verhältnis der 
Weißrussen gegenüber der jüdischen Bevölkerung. Einzelfälle sind nicht die Widerspiege-
lung des Verhältnisses im Volk. … Der Krieg hat sehr viele Zerstörungen mit sich gebracht, 
die Papier-, die Leinen- und die Alkoholfabrik wurden zerstört. Es musste von Anfang an al-
les wieder aufgebaut werden. Die aktivste Teilnahme am Wiederaufbau ging von der hiesi-
gen Bevölkerung aus. Und in dieser Zeit sind viele Menschen aus den Dörfern in die Städte 
umgezogen. Bei uns gibt es einen Spruch, der meint, dass die Voraussetzung für ein gutes 
Leben die Arbeit ist. Und man kann sagen, dass wir diese Arbeit nicht hätten schaffen kön-
nen, wenn nicht so viele Menschen aus den anderen Republiken gekommen wären, um uns 
beim Wiederaufbau zu unterstützen, in erster Linie aus Russland. Der Wiederaufbau hat et-
wa fünf Jahre gedauert. 1950 waren die Betriebe wieder errichtet und funktionierten.“ 
Kriegsgefangene. Lew:  „Als die nach Hause kamen, muss ich sagen, war das Verhältnis zu 
ihnen nicht gut. Das trifft aber nicht auf das Verhalten des Volkes, der Menschen, zu. Es be-
trifft das Verhalten der Regierung. Kriegsgefangene wurden nicht geachtet. Es kommt hinzu, 
dass viele erst einmal zur Verantwortung gezogen wurden. Sie mussten die Gründe benen-
nen, wo und wie sie in Gefangenschaft gerieten, und wo und wie sie die verbracht hatten. 
Sie mussten mit dem Verdacht leben, dass sie die Heimat und die Menschen hier verraten 
hatten. Sie konnten nicht in den Berufen arbeiten, in denen sie ausgebildet waren. Zu er-
wähnen wäre auch noch, dass der Sohn Jakob von Stalin in Gefangenschaft geriet. Die 
Wehrmacht bot ihn gegen einen General zum Gefangenenaustausch an. Darauf ging Stalin 
nicht ein und  das zeugt davon, dass die Politik Stalins und der Regierung alle Kriegsgefan-
genen für Verräter hielt. Und darauf kann nur Strafe folgen, entsprechend war das Verhalten 
auch hier im Kreis. Aber dieses Verhalten war nicht richtig. Genau betrachtet, waren wir auf 
diesen Krieg nicht vorbereitet. Wir haben sehr viele Menschen verloren. Es gibt Historiker, 
die werfen uns vor, dass wir uns auf einen Krieg mit Deutschland vorbereitet hätten. Aber 
das ist falsch. Wir waren zu arm und zu schwach. Von daher hatten wir keine Möglichkeit, 
einen Krieg gegen Hitler und Deutschland anzufangen. Bei uns gibt es viele Vereine, Vete-
ranenverein, Veteranenverein der Blinden, Verein der Zwangsarbeiter, Verein des afghani-
schen Krieges. Ich möchte sagen, dass es bei uns einen ganz anderen Staatsaufbau als bei 
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euch gibt. Und in diesen Vereinen geht es darum, das Leben dieser Menschen zu verbes-
sern. Ihnen wird Hilfe geleistet, sie haben verschiedene Ermäßigungen, auch, was die Medi-
zin angeht. Und sie werden vom Staat unterstützt. Also, das ganze Volk hilft diesen Men-
schen, die Folgen des Krieges zu überwinden und sie zu unterstützen. In keinem anderen 
Staat wie in Weißrussland werden diese Menschen so unterstützt. Also, ich als ehemaliger 
Partisan, habe 5 % Ermäßigung für Heizung, Elektrizität und Telefon. Zum 60. Jahrestag des 
Sieges habe ich eine Medaille bekommen, im Jahr zuvor, zum Tag der Befreiung, wurden wir 
alle ausgezeichnet. Uns Veteranen wurde erlaubt, einen Fernseher zu reduziertem Preis zu 
kaufen, und der Präsident hat jedem 100.000 Rubel gegeben. Dazu kamen von der Gebiets-
verwaltung noch einmal 40.000 Rubel und ein Geschenk des Kreises. Alle unsere Bitten, 
mündlich oder schriftlich, wurden beantwortet. Es gab und es gibt eine große Unterstützung 
für die Teilnehmer des Krieges, so auch medizinische Unterstützungen. Wir haben die Mög-
lichkeit, jährlich in ein Sanatorium zu fahren. Und von daher möchte ich sagen, auch für mei-
ne Freunde, dass wir mit der Politik unseres Präsidenten zufrieden sind. Im nächsten Jahr 
finden wieder Wahlen statt, und wir finden, dass Lukaschenko doch recht hat, zum dritten 
Mal Präsident zu werden. So empfindet auch die Mehrheit der Bevölkerung Weißrusslands.“  
Beim Treffen 2007 in Novolokoml. Lew: „Verehrte deutsche Freunde. Es ist nun 63 Jahre her 
nach diesem grausamen blutigen Krieg. Und je weiter diese Jahre von uns entfernt sind, 
desto bewusster sind diese Ereignisse für uns. Einige haben es richtig gesagt, dass es im-
mer Politiker gibt, die Kriege führen. Ich habe den Krieg gesehen, ich habe ihn vom Anfang 
bis zum Ende erlebt, ich war daran beteiligt. Und ich will sagen, dass das deutsche Volk kei-
ne Schuld am Beginn des Krieges hatte. Es war ein Krieg zwischen den Regierungen der 
Sowjetunion und Deutschlands, der Krieg zwischen dem Kapitalismus und dem Sozialismus. 
Als der Krieg begann und die deutschen Soldaten unser Land betreten hatten und die jüdi-
sche Zivilbevölkerung erschossen wurde, sagte meine Mutter noch, dass 1916 die Deut-
schen auch in unserem Land gewesen sind und dabei die Zivilbevölkerung nicht getötet hat-
ten. Deswegen möchte ich sagen, dass das deutsche Volk friedenstiftend ist. Einzelne Trup-
penteile aber haben den Befehl vom Führer erfüllt und die jüdische Zivilbevölkerung getötet. 
Ich muss sehr oft vor Schülern in Tschaschniki und unserem Kreis berichten, dabei sage ich 
ihnen, dass das deutsche Volk ein kluges, freundliches und friedliches Volk ist. Und das ist 
noch einmal ein Zeichen dafür, dass wir mit dem deutschen Volk in Frieden leben. Es ist für 
mich sehr angenehm, dass ich an diesem Treffen hier teilnehmen kann, und ich möchte, 
dass solche Treffen auch zukünftig möglich sind. Es wurde schon angedeutet, dass zu ei-
nem Gegenbesuch nach Deutschland eingeladen wird. Ich hoffe, dass das verwirklicht wird, 
denn ich möchte einfach einmal sehen, wie Deutschland lebt. Ich war schon in vielen Län-
dern, in Polen, in Rumänien, im Kaukasus, im Baltikum; aber mein Traum wäre, Deutschland 
zu besuchen. Ich möchte mich ganz herzlich bedanken bei den deutschen Freunden, denn 
wenn es so bleiben würde, wie bei diesem Kontakt, dann würde es keine Kriege mehr ge-
ben. Wenn jetzt vieles vom deutschen Land und vom Staat abhängt, kann ich das akzeptie-
ren, nicht akzeptiere ich die Politik der USA und anderer Staaten. Der deutsche Staat kann 
sich selber schützen und kann dabei auch anderen Ländern helfen. Ich möchte mich auch 
bei dem Leiter eurer Gruppe bedanken, da er die ganze Arbeit hier macht, recherchiert und 
dabei auch unsere Geschichte hier aufarbeitet. Wenn wir solche Beziehungen und Kontakte 
schon haben auf der unteren Ebene, wenn wir auch solche Probleme besprechen, sind wir 
aber leider nicht in der Lage, diese Probleme zu lösen, da oben auf höherer Ebene verhan-
delt wird. Das gilt für die deutsche wie auch für unsere Seite. Mein Enkel sagt mir, Großva-
ter, die Denkmäler in Tallin werden abgebaut, und die Menschen, die ihr Leben für die Be-



64 

 

freiung ihres Landes gegeben haben, werden umgebettet. Ich freue mich, dass in Deutsch-
land die Denkmäler für die sowjetischen Soldaten und Kriegsgefangenen nicht abgeschafft 
werden. Und es gefällt mir gar nicht, dass unsere und die russische Regierung, Lukaschenko 
und Putin, nicht sagen, Hände weg von diesen Denkmälern. Diese Denkmäler sind für die 
Menschen errichtet, die für die Befreiung unseres Landes und die der ehemaligen SU getötet 
wurden.“   
2008 in Novolukoml nach der Bedeutung des 3. Juli befragt. Lew: „Was bedeutet mir der 3. 
Juli? Wir in Tschaschniki wurden am 27. Juni befreit. Als ich in unser Haus zurückkehrte, 
habe ich sofort gespürt und verstanden, dass ich hier zu Hause bin. Nichts bedeutete mehr 
Bedrohung, ich war nicht mehr Gefahren ausgesetzt. Am 3. Juli wurde ganz Weißrussland 
befreit. Und von daher muss man diesen Tag für einen ganz großen in Weißrussland halten. 
Durch diesen Tag haben wir die Unabhängigkeit von allen anderen Ländern erhalten. Er be-
deutet den Sieg unseres Volkes in dem Krieg. Der 8. Mai ist der Tag des Sieges aller Völker 
über Nazi-Deutschland, der 3. Juli nur für unser Land. Ich glaube an Gott, denn vielfach im 
Leben, insbesondere im Krieg, konnte mir nur Gott helfen. Ich glaube, dass Gott gerecht ist, 
und dass alle, die den Krieg zu verantworten haben, in der Hölle sind und von Gott bestraft 
werden. Insbesondere möchte ich, dass Gott die Weißrussen und die Ukrainer bestraft, die 
hier als Polizisten während des Krieges tätig und daran beteiligt waren, die Juden auszurot-
ten. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Weißrussen und Ukrainer meine jüdischen 
Nachbarn verrieten und dafür mit Haushaltsgeräten von den Deutschen und Polizisten be-
lohnt wurden. So möchte ich euch, unseren deutschen Freunden, aus Anlass des bevorste-
henden Tages der Befreiung, gratulieren und euch gute Gesundheit wünschen. Ich wünsche, 
dass immer die Freundschaft zwischen unseren Völkern lebt. Und wenn es doch zu Kriegen 
in der Welt kommen sollte, dass unsere beiden Völker immer auf einer Seite stehen. Vielen 
Dank.“                
Lew gehörte zu den acht Teilnehmenden des im Herbst 2008 stattgefundenen Gegenbe-
suchs in Deutschland, wie auch die nachstehend vorgestellten Raisa, Naum, Sofia und Si-
naida. 
 

 

Karpuschonok (Rutman) Raissa Jefimowna  am 29. Juni 2005 in  Novolukoml. 
“Ich bin in der Ortschaft Lukoml geboren. Das ist eine jüdische Ortschaft. Mein Vater Phil 
Rutman war während des Krieges Soldat. Meine Mutter und meine Schwester, die 1940 ge-
boren ist, lebten zur Kriegszeit dort in dem Haus der Mutter meines Vaters. Kurz vor Ende 
des Krieges machten die Deutschen die sog. Säuberungen. Sie haben alle in der Ortschaft 
zusammengetrieben. Neben der alten jetzt ehemaligen Ortschaft gibt es einen Friedhof. Dort 

hatten die Deutschen ein großes Grab ausgraben lassen. Das war 
1941. Ich kann aber nur das erzählen, was meine Eltern mir er-
zählt haben, und von der Errettung meiner Schwester vor der Er-
schießung. Meine Mutter, die übrigens Weißrussin war, ging in 
einer Gruppe mit Juden, die erschossen werden sollten. Mit ihr 
ging auch meine ältere Schwester, die damals, geboren 1940, ein 
Kind war. Als diese Gruppe, in der auch die Schwiegermutter mei-
ner Mutter mit meiner älteren Schwester gingen, auf dem Todes-
weg zur Erschießung waren, riefen die Weißrussen am Straßen-
rand, warum denn diese Weißrussin in der Gruppe auch erschos-
sen werden sollte. Meine Großmutter, also die Mutter von meinem 
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Vater, stieß meine Mutter und Schwester aus der Gruppe, und sie konnten sich zwischen 
den Weißrussen, die auf beiden Seiten der Straße standen, verstecken. Sie haben sich nicht 
weit von hier, im alten Dorf Lukoml, verstecken können. 1946 wurde mein Vater demobili-
siert; er kam nach Hause. Mein Vater hat das Denkmal auf dem alten jüdischen Friedhof 
aufgebaut. Daneben befinden sich zwei Gräber, um gewissermaßen diese Erinnerungsstelle 
zu verteidigen. Sonst hätte sie auch vom Staat vernichtet werden können. Wenn neben ei-
nem Denkmal zwei Menschen begraben sind, kann das Denkmal nicht abgerissen werden. 
Dieses Denkmal erinnert an die 300 jüdischen Todesopfer aus unserem alten Dorf Lukoml 
und an 200 aus dem benachbarten Dorf Scherira. Meine Schwester konnte zum heutigen 
Gespräch nicht kommen, weil sie die Erinnerung an die Geschehnisse zu sehr erregen. 
Wenn sie heute diesen Weg, den Weg zur Erschießung, geht, ist es nicht leicht, die Erinne-
rung zu vergessen; sie meidet ihn. Meine Großmutter wurde mit den anderen der Gruppe 
erschossen. Meine Mutter ist später in das Haus ihrer Eltern gekommen und konnte sich dort 
in einer Grube verstecken. Aber es kamen immer wieder Leute, die nach einer Jüdin gesucht 
haben, also meiner Schwester, die Tochter eines jüdischen Mannes. So mussten meine Mut-
ter und Schwester die ganze Zeit des Krieges ständig fliehen, sie hatten keinen festen Platz. 
Es gab Zeiten, in denen sie einfach im Wald lebten. Noch einmal, meine Mutter war Weiß-
russin, mein Vater Jude. In der Nachbarschaft von uns hat eine jüdische Familie gelebt, die 
Eltern wurden erschossen, und die beiden Kinder blieben am Leben. Der Sohn Sascha ging 
zu den Partisanen und die Tochter, die jetzt in Vitebsk lebt, wuchs bei uns als Adoptivkind 
auf. Sie besucht uns noch ständig und betont immer wieder, dass ihr Adoptiv-Vater Phil 
Rutman war. Auf dem Denkmal steht „Ewiges Andenken für lange Zeit an die Juden, die von 
den Händen der bösesten Feinde der Menschheit, der faschistisch deutschen Räuber, getö-
tet wurden. Oktober 1941“. Obwohl der Krieg zu Ende war, hatte die Familie keine Ruhe. Ich 
wollte gern studieren, da ich aber Jüdin bin, konnte ich nicht immatrikuliert werden. Dann 
konnte ich an der Uni in Saransk (Mordwinien) studieren; aber auch das war  schwierig, weil 
ich Jüdin war. Mit der Zeit wurde es zwar besser, aber ich spürte immer wieder die Vorbehal-
te dadurch, dass ich Jüdin war. Ich habe Ökonomie studiert. Novolukoml, wo ich jetzt lebe, 
entstand erst später nach dem Krieg.“  

 

Golod Naum Froimowitsch, Novolukoml  am 29. Juni 2005: „Ich kann mich noch daran 
erinnern, dass am 22. Juni 1941, sehr früh am Morgen, der Krieg mit den Luftangriffen be-
gann. Ich bin in der Siedlung Osaritschi im Gebiet Gomel geboren. Dort gab es während des 
Krieges auch ein bekanntes KZ, das bei dem Nürnberger Prozess auch eine Rolle gespielt 
hat. Die Luftangriffe haben auch unsere Siedlung getroffen, und wir sind sofort in den Wald 
geflüchtet. Mein Großvater war ein sehr erfahrener Mensch, er fuhr uns mit dem Pferdewa-
gen in den Wald. Meine Schwester war neun Monate und mein Bruder drei Jahre alt, dazu 
meine Mutter. Mein Vater war an der Front. Wir hatten mit unseren Großeltern zusammenge-

lebt. Zu erwähnen ist noch, dass mein Großvater 1914 in deutsche 
Kriegsgefangenschaft gekommen war, und von daher verstand er 
auch gut Deutsch, denn er war dort 5 Jahre. Mein Großvater war 
damals 75 Jahre alt und kerngesund, dagegen war die Großmutter 
sehr schwach. Sie war sehr fromm. Man nannte ihn auch den Mann 
des Waldes; er war in den umliegenden Dörfern sehr bekannt. Mein 
Großvater behauptete, dass die Deutschen die Menschen nicht fol-
tern und auch nicht töten würden. Er habe sie kennen gelernt und 
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bezeichnete sie als ganz zivilisierte Menschen. Er fuhr uns also zum Wald und sagte: „War-
tet hier eine kurze Zeit, nach den Bombenangriffen könnt ihr zurückkommen.“ Dann fuhr er 
ins Dorf zurück, da meine Großmutter wegen ihrer schlechten Gesundheit immer Hilfe benö-
tigte. Aber wir konnten nicht in unser Dorf zurück, da sich unsere Soldaten zurückzogen. In 
unserem Dorf gab es viele Kämpfe und den Raketenbeschuss aus der Luft. Unser Großvater 
kam, obwohl es schon sehr schwierig war, noch einmal zu uns in den Wald zurück, danach 
haben wir ihn nie wiedergesehen. Uns sagte man, dass es hier zu gefährlich sei, wir müss-
ten weitergehen. Wir gingen dann von Dorf zu Dorf, im Ort Nowasolk waren wir in einer 
Scheune. Dort hörten wir, dass man sagte, dass unser Großvater mit den Deutschen sprä-
che. Er war, wie ich bereits sagte, sehr bekannt. Später erfuhren wir, dass nach drei Mona-
ten alle jüdischen Frauen zusammenkommen mussten, auch sie wurden erschossen. Meine 
Großmutter ist, da sie sehr schwach war, mit den anderen, die von einer Kugel getroffen 
wurden, in die Grube gefallen. Später bei der Überprüfung der Grube wurde entdeckt, dass 
sie noch lebte und wurde dann getötet. Nach weiteren drei Monaten gab es den Plan, dass 
alle Männer erschossen werden sollten. Als wir nach dem Krieg wieder in unser Dorf zurück-
kamen, haben wir erfahren, dass unser Großvater zu den Partisanen gegangen war. Nach 
einem Jahr wurde er gefangen und gehängt. Noch zurück zu unserer Flucht von Dorf zu 
Dorf. Gewöhnlich gingen wir nachts und hatten vor den Flugzeugen, die die Bomben abwar-
fen, schon keine Angst mehr. Angst hatten wir allerdings vor den Tieffliegern, von denen auf 
die Menschen, die auseinander liefen, mit Maschinengewehren geschossen wurde. Mein 
grausamster Eindruck vom Krieg, der sich mein ganzes Leben gehalten hat, war die Bom-
bardierung am ersten Kriegstag. Es waren die Körperteile von Menschen, die nach den Ex-
plosionen in den Bäumen hingen. Wir sind dann mit unseren sich zurückziehenden Truppen 
bis in die Ukraine gekommen, zu der Stadt Stareaskop. Von dort sind wir als Flüchtlinge in 
einem Güterwaggon in Richtung Samara in Russland gefahren. Auch bei dieser Fahrt gab es 
Luftangriffe, wir mussten ständig halten und auseinander laufen und uns verstecken. So 
weiß ich eigentlich gar nicht, wie ich bei diesem ständigen Bombardement am Leben geblie-
ben bin. Einmal mussten wir über einen Fluss; wir warteten ab, weil wieder Flugzeuge ka-
men, aus denen geschossen wurde und das Wasser war rot von Blut. Von dort sind wir in 
den Güterwaggons noch weit ins Landesinnere gefahren, das ging bis in den Herbst. Die 
vielen Episoden, die dann folgten, habe ich nicht behalten, sind auch nicht von Bedeutung. 
Bei Samara hatten wir unser Ziel erreicht, aber es war dort bereits verboten, neue Flüchtlin-
ge hineinzulassen. So kamen wir nach Kasachstan in das Gebiet von Aktimist. Wir wurden in 
Gruppen aufgeteilt. Weiter ging es auf Kamelen in eine Siedlung, wo wir die Zeit des Krieges 
verbracht haben. Wir wurden sehr gastfreundlich empfangen. Die Lebensweise der Kasa-
chen war zuerst für uns sehr eigenartig, sie hat uns manchmal auch schockiert, was die Hy-
giene betrifft. Aber die Zeit war damals so, dass dieses keine große Rolle spielte. Wir waren 
in ihren Wohnungen untergebracht, etwa drei Familien pro Wohnung. Im Winter ist, da es 
dort keine Krankenhäuser gab, meine junge Schwester gestorben. Nach diesen Ereignissen 
des Krieges und der Trauer um den Verlust der Tochter, wurde meine Mutter auch krank und 
war anschließend 17 Jahre bettlägerig bis zu ihrem Tod. Mein Vater ist schwer verletzt vor 
Kriegsende zu uns nach Kasachstan zurückgekommen und hat dort ein kleines Geschäft 
gegründet, wo er die Wintersachen, d.h. Pelze, genäht hat, und sie zu unseren Soldaten an 
die Front geschickt hat. Ein Bruder meines Vaters wurde im Minsker Ghetto getötet, zwei 
weitere fielen an der Front. Ein weiterer ist zurückgekommen, er war auch beim Kampf um 
Berlin dabei. Das wäre alles. Man könnte noch vieles mehr erzählen, aber dann würde das 
Gespräch endlos.“ 



67 

 

Beim zweiten Gespräch 2008: Naum: „In der Nähe meines Wohnortes gab es ein KZ, die 
Deutschen töteten zuerst regulär nur die Frauen. Nachdem die Frauen im KZ erschossen 
waren, waren die alten Männer an der Reihe. Ein Verwandter von mir sollte auch dort er-
schossen werden, es gelang ihm aber, wegzulaufen. Lange Zeit musste er sich im Wald ver-
stecken. Im kommenden Frühling haben die deutschen Soldaten, zusammen mit den weiß-
russischen Polizisten, die Weißrussen und die Juden, die sich im Wald versteckt hielten, ge-
funden. Alle wurden erschossen. Einer allerdings war nicht in seinem Versteck, aber das 
Schicksal hat ihn später eingeholt. Ein Polizist hat ihn in der Stadt gesehen, erkannt und sag-
te dem Weißrussen, wenn er ihm seine Uhr gäbe, könne er am Leben bleiben. Nachdem er 
die Uhr hatte, erschoss er ihn doch.“  
Bedeutung des Tages der Befreiung. „Der 3. Juli ist für mich kein gewöhnlicher Feiertag. Die 
Befreiung ist sehr wichtig für das Volk. Dieser Tag bedeutet für unser Land, dass wir ganz 
frei im Auftreten in der Welt sind. Das Verhalten in unserem Land gegenüber den Juden hat 
sich zum Besseren verändert. Es gibt einen alten Spruch, der lautet: Ich wohne nicht in ei-
nem Haus in der Stadt, sondern ich wohne in der Sowjetunion. Deswegen sind bei uns viele 
der Meinung, so auch ich, dass wir den 3. Juli nicht nur als Feiertag für Weißrussland sehen, 
sondern für alle ehemaligen sowjetischen Republiken. Denn jeder Bürger der ehemaligen SU 
hat seinen Beitrag zum Sieg über Nazi-Deutschland geleistet. Wir müssen nicht unser Land 
dabei aussondern, sondern wir müssen allen Dank sagen für diesen Sieg, also allen daran 
beteiligten sowjetischen Völkern.                       
Im Gespräch 2010. Naum: „Es hört sich wohl merkwürdig an, ich war leitender Ingenieur im 
großen Kohlekraftwerk Novolukoml mit früher 30.000 Beschäftigten. Aber ich war nie Mitglied 
der Partei. Ich war ein guter Ingenieur, aber die in der Leitung der KPdSU waren, waren nicht 
so gut, sie konnten sich aber über ihre Parteizugehörigkeit hocharbeiten. Ich brauchte diese 
Unterstützung nicht. Ich kam durch Arbeitsanweisung nach Novolukoml, wurde Direktor. Das 
war eine Position, in der ich mit der Verwaltung und auch der Regierung zu tun hatte. Ich 
habe die Stelle durch die Regierung bekommen, es wurde nicht mit den lokalen Stellen, d.h. 
mit den Parteistellen, abgestimmt. Es war für mich ein langer Weg, wobei ich kein Parteipro-
tegé war. Als ich dann zur Leitung kam, um den Posten anzutreten, war es so etwas ähnli-
ches, als käme ein Wolf zwischen die Hunde. Dieses Bild bezieht sich auf eine hier bekannte 
Sage. Einige Menschen kamen nur über die Partei weiter, das ist eigentlich eine Frechheit. 
Ich brauchte die kommunistische Partei nicht. Natürlich hat man versucht, mich dazu zu 
bringen, schon in der Zeit, als ich noch in Vitebsk tätig war. Und so ging es auch in Novolu-
koml weiter; der Direktor versuchte es, natürlich auch der Parteisekretär. Wie gesagt, bei uns 
arbeiteten über 30.000 Menschen, die waren in Parteizirkeln unterteilt. Ich hatte immer gute 
Beziehungen, ich ging zu den Sitzungen, wurde gehört und gelobt, vom Direktor, vom Par-
teisekretär. Sie nötigten mich und wiesen mich darauf hin, dass ich bei allen Sitzungen und 
Entscheidungen kein Stimmrecht habe. Nach langer Zeit hatte man mich überredet, so gab 
ich nach. Ich fragte, was ich dafür brauche, um Mitglied der Partei zu werden. Nichts, ich 
müsse nur eine Anfrage mit einem Lebenslauf stellen. Das habe ich dann gemacht. Um in 
die Partei aufgenommen zu werden, brauchte man zwei Stellungnahmen von Parteimitglie-
dern. Dazu auch eine Beurteilung vom Direktor und Parteisekretär. Das war  alles erledigt, 
es vergingen etwa zwei Monate, während der er schon alles vergessen hatte. Auch meine 
Freunde wussten, dass ich den Antrag gestellt hatte. Sie machten sich darüber lustig und 
meinten im Scherz, dass man wohl etwas Negatives über mich gefunden hätte. Auf Nachfra-
ge beim Sekretär erfuhr ich, dass bei einer Parteiaufnahme zugleich drei Arbeiter und ein 
Ingenieur aufgenommen werden. Darauf habe ich meinen Antrag zerrissen mit den Worten 
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“ich will nicht Schlange stehen, um Parteimitglied zu werden”. Vom Geist her ist mir die 
kommunistische Idee ganz nah, auch vom Herzen. Das Problem ist, dass man diese Ideolo-
gie pervertiert hat. Man hat ihren Ursprung verlassen. Und die, die in die Partei hineingekro-
chen sind, waren geistige Missgeburten. Sie haben das so gemacht, dass es dann nicht 
mehr weiterging.” 
Im Gespräch 2011. Naum: „Als ich 2008 zum Gegenbesuch in Deutschland war, habe ich 
gemerkt, dass sogar Scherze eine gewisse nationale Spezialität ausdrücken. So können 
meine scherzhaften Bemerkungen oft für euch auch nicht verständlich sein. Darauf hat mich 
bei dem Besuch in Deutschland unsere damalige Dolmetscherin aufmerksam gemacht. So 
muss ich mich zügeln, da meine Scherze nicht immer verstehbar sind. Zur Frage der ver-
schiedenen Nationalitäten aber betone ich, dass alle gleichberechtigt sind, alle besitzen glei-
che Rechte. Egal, ob man Russe, Deutscher oder Jude ist, man ist gleich. Aber einige be-
zweifeln das. Der Unterschied liegt aber in den unterschiedlichen Mentalitäten oder auch im 
Denkverhalten. Damit muss man sich befassen, dass zwischen den verschiedenen Nationen 
unterschiedliche Denkweisen bestehen. All das hängt auch mit der Erziehung zusammen. 
Deutsche sind so pünktlich, weil sie so erzogen wurden. Als ich das Wort Diebstahl verwen-
det habe, meinte ich nicht, dass die Russen Diebe sind, sondern sie sind nicht in die Lage 
versetzt worden, in die richtige Richtung durch Erziehung zu gehen. Es hängt also alles da-
mit zusammen, wie die Menschen erzogen werden. Diebstahl gehört nicht zu der Mentalität 
der Menschen. Dieb wird man mit der Zeit. Wurden früher die Juden verfolgt, so richtet die 
Gesellschaft heute ihre Aufmerksamkeit auf die Völker im Kaukasus. So werden die Men-
schen aus diesen Staaten als gewisse Gefahr betrachtet. Für mich ist zu sagen, dass ich 
drei Jahre nach dem Tod von Stalin (also 1956) normal leben konnte. Vor dieser Zeit wurde 
ich auch verfolgt. Das war für mich als Jude sehr spürbar, es herrschte uns gegenüber Hass. 
Ich muss betonen, dass wir, die Juden, als eine kluge Nation gelten. Und die anderen Natio-
nen sind einfach neidisch und eifersüchtig auf die unterstellte Klugheit und Vernunft unserer 
Nation. Deshalb verfolgten sie uns. Das betrifft in erster Linie diejenigen, denen es an Intelli-
genz mangelt. Sie haben nicht verstanden, dass die Unterschiede nicht in der Nationalität 
liegen, sondern, dass sie in der Verschiedenheit der  Menschen liegt. In erster Linie müssen 
die menschlichen Eigenschaften betrachtet werden. Es existieren so viele Vorurteile. Ein 
Beispiel, wie Juden bloßgestellt wurden: Um ein Mädchen zu heiraten, sollte der Mann einige 
Aufgaben erfüllen, die der Vater des Mädchens ihm aufgegeben hatte. Er musste sehr viele 
Eier kaufen, obwohl es in der Stadt überhaupt keine Eier gab. Dann kam ein Zug mit Eiern, 
auf die man bereits sehr lange wartete, darin war dann auch der junge Jude. Aber in dem 
Wagen waren überhaupt keine Eier mehr, da alle bereits zerdrückt waren, und der Junge 
wurde davon nass und verdreckt. Das zeigt einerseits, dass Juden dumme Aufgaben stellen 
können, aber auch andererseits, dass sie solch dumme Aufgaben übernehmen können. Das 
zeigt, dass der Vater nicht besonders klug war und dass der junge Jude nicht in der Lage 
war, eine solche Aufgabe zu erfüllen. Also, nicht jeder soll sich für klug halten, nur weil er 
Jude ist. Ich erinnere mich, dass du, Hinrich, an einer Altenpflegeschule als Dozent tätig bist. 
Vor den Schülern habe ich 2008 auch sprechen können. Ich habe eine Passage von Pusch-
kin zitiert. Ich wollte sehen,  wie die Schüler darauf reagieren. Ich wollte sehen, ob sie den 
Sinn verstehen. Der Hauptgedanke war, dass man ältere Menschen pflegen sollte, nicht da-
rum, dass man später das Erbe bekommt. Nein, man soll ältere Menschen aus ethisch-
moralischen Gründen pflegen. Ich habe aber gespürt, dass auf diese Bemerkung keine Re-
aktion von den Schülern kam. In diesem Zusammenhang war ich damals doch etwas ent-
täuscht und empört, warum auf meine Botschaft keine Reaktion kam.”   
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Deutschlands AKW-Ausstieg. „Ja, es ist ein Wunder, dass Deutschland bis zum Jahre 2022 
seine AKWs alle stilllegen will. Als Ingenieur kann ich aus philosophischer und technischer 
Sicht nur sagen, dass man auf der ganzen Welt keine vollendete Art der Energie schaffen 
oder produzieren kann, die ohne Risiko ist. Den Politikern aber fehlt die Vorstellungskraft, 
wie z.B. die Atomkraft wirkt. Als Fachmann im Bereich der Energiegewinnung (Kraftwerk 
Novolukoml) kann ich sagen, dass man keine AKWs braucht, um Atomwaffen herzustellen. 
Zu viele AKWs bedeuten auch eine Gefahr, man braucht sie nur mit einem Flugzeug anzu-
greifen. Und wozu Atomwaffen? Nehmen wir z.B. den Iran. Man sagt; dass dort im Gehei-
men Atomwaffen produziert wurden. Aber wozu denn? Die Menschen laufen in große Ge-
fahr, denn sie können sich die Folgen nicht vorstellen, wie schwer die Wirkungen sind. Am 
Beispiel Tschernobyl sehen wir, wie viel Zeit man braucht, um mit der Katastrophe fertig zu 
werden. Die Zeit braucht man, um erst die möglichen Folgen zur Kenntnis zu nehmen, die 
man direkt nicht kennt. Wenn nun bei uns ein AKW errichtet wird, sagt das darüber etwas 
aus, dass wir nicht über unsere Nachkommen nachdenken. Wir setzen das Leben unserer 
Nachfahren und deren Lebenswelt einer unverantwortlichen Gefährdung aus. Ich bin also 
dagegen, dass Belarus  ein AKW baut.“  

 
Wir treffen Galperina Sofia Borissowna im Sommer 2005 erstmals. Eine der weiteren Be-
gegnungen war  nach ihrer Teilnahme am Gegenbesuch 2008 in Deutschland am 20. Juni 
2009 im Heimatmuseum Lepel: Sofia: „Mit der Reise nach Deutschland bin ich sehr zufrie-
den, ich bin sehr glücklich darüber. Ich erinnere mich oft daran, gerade an die Eindrücke, die 
ich dort gewonnen habe, Ich zeige meinen Nachbarn die Fotos, auch die DVD, die ich von 
euch darüber bekommen habe. Was ich bei euch 2008 in Deutschland mit meinen Augen 
gesehen habe, kann ich gar nicht glauben… Mein Mann lernte zuerst in einer Militärschule in 
Leningrad, dann kam er nach Belarus, um zu studieren. Als ich 18 Jahre alt war, heirateten 
wir. Und seitdem wohne ich in Belarus. So ist eher Belarus als die Ukraine meine Heimat, da 
ich hier mehr Zeit als dort verbracht habe. Mein Mann arbeitete an der Schule, er war in 
Tschaschniki Direktor, ich arbeitete auch an der Schule und unterrichtete in handwerklichen 
Tätigkeiten. Ja, das erste Mal, als wir uns 2005 in Novolukml getroffen haben, erzählte ich 
vom Krieg. Und diese Erinnerungen vom Krieg werde ich nicht vergessen. Viele Erinnerun-
gen im Laufe des Lebens werden vergessen, aber die der Kindheit nicht. Und wenn ich mich 
also an den Krieg erinnere, kommen mir die Haare zu Berge und ich kann es sogar nach-
empfinden. Als ich 2005 euch das alles zum ersten Mal erzählte, musste ich weinen, das 
zeigt sogar das Foto davon. Zu Beginn des Krieges wohnte ich also in der Ukraine. Das war 
an einem Eisenbahnknotenpunkt einer Stadt, fast so groß wie Kiew. Dort hörte ich erstmals 
die Bombardierungen. Wir hörten im Radio, dass der Krieg ausgebrochen war. Als alle die 
Nachricht vom Kriegsbeginn hörten, wurde die Mobilisierung durchgeführt. Meine erste Erin-
nerung an den Krieg bezieht sich auf den Mann, der ein Offizier war. Er 
verabschiedete sich auf dem Bahnhof von seiner Familie. Ich erinnere 
mich, dass die Soldaten auch keine Stiefel trugen, sondern in einfa-
chen Schuhen zu ihren Garnisonen fuhren. Aber die Menschen glaub-
ten noch nicht an den Krieg und wussten auch nicht, dass die Bombar-
dierungen so schnell kommen würden. Die erste Bombe hatte ein 
Holzhaus in unmittelbarer Nähe von meinem Elternhaus, in dem sich 
die Post befand, getroffen. Und noch immer nicht verstanden die Men-
schen, dass das der Krieg war. Als dann noch das Flugzeug ganz nied-
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rig über die Stadt flog, winkten wir ihm sogar zu und wollten es begrüßen. Aber aus dem 
Flugzeug begann man zu schießen, und viele Menschen waren auf der Stelle tot. Noch ein 
Bild hat sich in mein Gedächtnis ganz stark eingeprägt. Es ist das Bild von einem Pferd, das 
auch vom Flugzeug aus getroffen wurde. Daraufhin wurde sofort die Straße gesperrt, und die 
Soldaten erlaubten den Zivilisten nicht mehr, zu passieren. Sie sollten in den Häusern blei-
ben, damit sie nicht unter die Bombardierungen gerieten. Mein Vater war in der kommunisti-
schen Partei, und meine Mutter war eine Jüdin. Sie hatte schon gehört, dass die Deutschen 
ganz brutal mit den Juden umgehen, und sie bat meinen Vater, dass sie sich evakuieren 
lassen dürfe, um mit ihren Kindern nicht ums Leben zu kommen. Als für uns dann die Evaku-
ierung begann, benötigte man einige Zeit, um alles zu organisieren. Am Tage versteckten wir 
uns im Wald, und nur am Abend konnten wir nach Hause gehen. Da mein Vater bei der Ei-
senbahn arbeitete, bekamen wir einen Platz in einem Güterwagen; Personenzüge gab es 
schon keine mehr. Wir fuhren nach Veronisch, das ist eine russische Stadt in der Ukraine. 
Von dort kamen wir in ein Dorf, wo wir einige Zeit wohnten. Als die deutsche Frontlinie näher 
kam, wurde klar, dass wir Juden auch hier nicht überleben konnten. Da wir die einzige jüdi-
sche Familie in der Umgebung waren, entschloss sich unsere Mutter, weiterzufahren. So 
fuhren wir mit dem Zug weiter. Während dieser Reise gab es weiterhin viele Bombardierun-
gen. Einige Male trafen die Bomben Waggons, aber der, in dem wir waren, blieb unversehrt. 
Ich hatte noch drei Geschwister, zwei Schwestern und einen Bruder. Die jüngste Schwester 
war ein Jahr alt. Sie ist unterwegs gestorben. Während der Reise gab es wenig zu essen; 
meistens aßen wir gesalzenen Zwieback mit Wasser. Mit unserer Familie reiste auch meine 
Oma, sie war schon alt und krank und konnte die Reise schlecht ertragen. Als sie auf einem 
Bahnhof eingeschlafen war, stahl ihr jemand ihre Filzstiefel. Als wir dann in Taschkent ange-
kommen waren, wohnten wir in Somokant. Dort war das Leben ganz hart, es gab wenig zu 
essen. Meine Mutter verkaufte einer dort lebenden Frau ihr Kleid und bekam dafür eine Dose 
Öl und etwas Mehl. Daraus buk sie Pfannkuchen und wir Kinder mussten das auf dem Markt 
verkaufen, um davon Obst kaufen zu können. Es gab wenig Kleidung und überhaupt keine 
Schuhe. Mutter arbeitete bei einem Elektrizitätswerk, sie bekam von den Soldaten abgetra-
gene Kleidung und hat daraus für uns Schuhe genäht. Als wir nach dem Krieg nach Hause 
kamen, gab es unser Haus nicht mehr. So mussten wir zuerst auf den bloßen Steinen schla-
fen. Aber die Stadt hat unserer Familie geholfen, und so wurde unser Haus wieder etwas 
aufgebaut. In der Ukraine war es kälter als in Somokant; aber wir mussten in diesen Stoff-
schuhen weiter in die Schule gehen. Ihr könnt euch vorstellen, dass man solche Dinge nicht 
vergisst. Es ist einfacher, gute Dinge zu vergessen, als solche. Aber der Krieg bleibt bei uns 
in den Köpfen und in der Seele. Unsere Kinder wissen nichts davon, da sie es nicht miterlebt 
haben, für unser Leben  aber war der Krieg bestimmend. Als ich Hinrich kennengelernt habe, 
habe ich zum ersten Mal diese Geschichte erzählt. Einige meiner Nachbarn sagen, wie 
kannst du dich mit den Deutschen treffen, nachdem du solche schrecklichen Dinge überlebt 
hast. Ihnen sage ich, dass alle Menschen verschieden sind. Es gibt überall gute und schlech-
te Menschen, und deshalb habe ich mit diesen Treffen keine Probleme. Insofern habe ich 
auch Glück, euch kennengelernt zu haben. Mein Vater blieb bis 1946 bei der Roten Armee, 
dann kam er nach Hause, und meine Familie bekam die Hilfe von der Stadt. So sieht die 
Geschichte meiner Familie aus. Ich lebe schon lange in Belarus, alle meine Kinder sind hier 
geboren. Nachdem mein Mann gestorben ist, wohne ich in Tschaschniki allein, meine Kinder 
in anderen Städten. Meine Schwester wohnt bei Halle in Deutschland, und meine beiden 
Brüder sind in die USA emigriert. Sie luden uns auch dazu ein, zu kommen; aber, da mein 
Mann Kommunist war, war es schwierig, Belarus zu verlassen. Auch seine moralischen Prin-
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zipien erlaubten ihm das nicht. Zu sowjetischen Zeiten gab es für uns viele Schwierigkeiten 
dadurch, dass wir Juden waren. Wir wurden verachtet und oft verspottet. Wenn ich zur Schu-
le ging, hörte ich manchmal so dumme Sprüche über uns Juden. Neben dem Wort Jude gibt 
es in Belarus eine ganz besonders beleidigende Bezeichnung für uns Juden, die ich hier 
nicht sagen werde. Meiner Meinung nach ist es das Verdienst Lukaschenkos, dass jetzt die 
Juden in Belarus gleichberechtigt sind. Es gibt keine Beschränkung mehr bei der Aufnahme 
an die Hochschulen. Als mein Sohn in Leningrad an die Militärhochschule wollte, ging es 
nicht, da nur 5 % jüdische Studenten zugelassen wurden. So war er gezwungen, hier eine 
polytechnische Universität zu besuchen. Seit also Lukaschenko an der Macht ist, gibt es sol-
che Probleme nicht mehr. Wir werden jetzt auch nicht mehr einfach auf der Straße verspot-
tet. Die Situation für uns hat sich zum Besseren entwickelt. Meine Mutter sagte, dass vor 
dem Krieg dieser Judenhass nicht verbreitet war. Erst nach dem Krieg entstand eine Welle 
des Judenhasses, verbunden auch mit Verfolgungen. Als ich einmal im Krankenhaus war, 
sagte eine Frau zu mir, dass ich eine gute Frau sei, obwohl ich Jüdin bin. Früher gab es die 
Pässe, in denen die Nationalität angegeben wurde und dazu gehörte neben Kasache oder 
Belarusse auch Jude. Aber es war egal, ob man Jude oder Belarusse war, wenn man einen 
dunklen Teint oder schwarze Haare hatte, galt man als Jude. Mein Mann war als Schuldirek-
tor sehr geschätzt, obwohl es auch beleidigende Bemerkungen gab. Meine Tochter heiratete 
einen Belarussen, und mein Sohn hat eine Polin geheiratet. Die Enkel sind auch eine ganz 
internationale Familie. Bei meinen Kindern hat die jüdische Religion keine Bedeutung mehr, 
mein Mann war ja auch ein Kommunist. Zu sowjetischen Zeiten sollten wir Juden unsere 
Abstammung verstecken. So wusste man auch nicht, wer von den Nachbarn Jude ist. Dazu 
wurde die Religion nicht praktiziert. Wir haben unseren Kindern das Ritual der Juden nicht 
beigebracht, und so gehen sie heute auch nicht in eine Synagoge. Da es in Tschaschniki 
keine Synagoge gibt, gehe ich dort in eine orthodoxe Kirche, um mit einer Kerze Gott zu op-
fern oder meines Mannes zu gedenken. Viele von den Juden hatten sich in den Unterlagen 
als Russen ausgegeben und so ihre Identität verschwiegen. Gott ist allein Gott, und er ist 
auch für alle Religionen und Nationen der alleinige und einzige Gott!“  
 
 
So treffen wir uns regelmäßig mit den Ge-
sprächspartnern, die sich als messianische 
Juden verstehen in Stari Lepel.                          
Deren Sprecherin ist Wulfina Sinaida 

Jossifowna,  (2. von links) die als Kind mit 
ihrer Familie nach Usbekistan in Mittelasien 
evakuiert wurde. An den Treffen nehmen auch 
Zeitzeugen aus Lepel teil.  
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 Der folgende Abschnitt ist den Partisanen in Weißrussland gewidmet.  
Weißrussland verstand sich als Partisanenrepublik. Das wird insbesondere auch bei den 
interviewten Zeitzeugen und den Gesprächen in dem Partisanenmuseum Uschatschy deut-
lich. Dagegen sprechen Historiker teilweise von einem Mythos. 
 

Am 25. Juni 2003 kamen wir erstmals mit Chonjak Anatoly Semjonowitsch, einem ehema-
ligen Partisanen aus Lepel, ins Gespräch: Zu dem Zeitpunkt war er 83 Jahre alt. Er war, wie 
seine Frau Tscheklina Jelena Petrowna,  als Lehrer tätig.           
Zu Beginn des Krieges geriet Anatoly in der Nähe Kiews in Gefangenschaft, konnte fliehen 
und kam zurück nach Lepel. Dort wurde er Mitglied der Untergrundorganisation und war seit 
Juni 1942 Offizier bei den Partisanen. Er lebte dann in der Polozk-Lepeler Partisanenzone. 
Für die „Eingeschlossenen“ lief dort ein normales Leben ab, an dem die Partisanen beteiligt 
waren: so gab es z.B. Mehl- und Schuhfabriken. Sie selber lebten einfach und z.T. primitiv in 
Waldhütten. Anatoly beschrieb die Partisanen als ganz „normale“ Menschen, sie waren Leh-
rer, Ärzte, alles ausgebildete Menschen und eben „keine Radikalen oder Untermenschen“, 
wie die deutsche Propaganda sie zu diskreditieren versuchte. Sie mussten nach erfolgrei-
chen Handlungen, wie z.B. Sprengstoffaktionen „auf der Hut sein“, denn die Deutschen ver-

suchten Vergeltungsanschläge; aber die Zone blieb wehrmachtsfrei. 
Es gab im Frühjahr 1943 und 1944 zwei größere Kämpfe. Die Deut-
schen waren mit zwei Divisionen in die Zone eingefallen, die Parti-
sanen wurden in die Sümpfe verdrängt, aber die deutsche Operati-
on misslang. Daraufhin wurde der kommandierende General-
Leutnant Gottberg degradiert Die 2. Operation im April-Mai 1944 
unter Gen.-Oberstleutnant Reinhardt fand statt, als die Rote Armee 
bereits auf die Grenze zu Belarus auf der Linie Vitebsk-Bobruisk- 
Minsk zumarschierte. Den 65.000 Deutschen mit Flugzeugen, Pan-
zern und Kanonen standen nur 17.000 Partisanen mit 10 Kanonen 
gegenüber. Diese entgingen dem Kampf durch Flucht in die Sümp-
fe. Dieses erläuterte Anatoly uns am 4. Juli 2003 während der 

Rundfahrt durch die ehemalige Partisanenzone auf einer Anhöhe zwischen Lepel und 
Uschatschy. „Meine Partisanentruppe war in diesem Dorf. Hier auf diesem Hügel an der 
Straße war die Verteidigungslinie. Diese Gegend wurde bis zu dem Fluss Düna durch meine 
Truppe kontrolliert und zwar ab Herbst 1942 bis zum Frühling 1944. Die Deutschen, die Fa-
schisten, wollten immer hierherkommen, aber wir waren sehr stark, und während dieser zwei 
Jahre konnten sie nichts machen. Am Anfang des Krieges war das hier auch alles okkupiert; 
dann kamen wir Partisanen, die Deutschen wurden geschlagen und so entstand dieses be-
freite Gebiet, die Partisanenzone. Dazu gehörten die Städte wie Polozk, Lepel. Aber im Früh-
ling 1944 kamen aus verschiedenen Richtungen die Deutschen mit Panzern; wir waren ein-
geschlossen und es gab schwere Kämpfe. Im Allgemeinen waren unsere Gruppen zwischen  
150 bis 200 Mann stark, die sogenannten partisanischen Truppen. Einige waren verantwort-
lich für die Nahrungsbeschaffung, andere für die Bekleidung. Die meisten aber waren be-
waffnet, um zu kämpfen. 12 bis 15 Gruppen waren zu einer Brigade zusammengeschlossen. 
Hier waren 17 Brigaden, jede verfügte über ein Hospital, Waffenwerkstätten und Werkstätten 
für Kleidung und Schuhe. Zuerst war ich einfacher Partisan, ich war am Maschinengewehr 
ausgebildet und damit ausgerüstet. Danach bekam ich schon schwerere Waffen, um damit 
auch auf Panzer schießen zu können. Später hatte ich auch mit Politik etwas zu tun. Ich 
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wurde Lehrer in einer Gruppe, nicht Politkommissar.“ Anatoly betonte, dass es bei der Zu-
sammensetzung der Partisanen keine Unterschiede gegeben habe, es waren Weißrussen, 
Russen, Juden, auch Deutsche, die desertiert waren, dazu Kasachen und Tataren. Er er-
wähnte das Beispiel eines deutschen Deserteurs, einem Hauptmann, der im Herbst 1942 die 
Rote Armee über die Planung einer Panzerfaust informierte. Diese haben sie dann selber 
bauen können und somit den deutschen Panzertruppen schwere Verluste zufügen können.  
Nach Ende des Krieges in der BSSR war Anatoly als Lehrer tätig, ging aber 1945 wieder zur 
Armee zu einem Artilleriebataillon und war somit an dem kriegsentscheidenden Durchbruch 
in Frankfurt/Oder beteiligt. Er war nach Ende des Krieges in Eilenburg sowjetischer Besatzer. 
Das Ghetto in Lepel war ihm bekannt, die Juden wurden zu Holzarbeiten herangezogen, die 
für die Errichtung von Schützengräben benötigt wurden. Lepel war nach dem Krieg z.T. viel-
fach ausgebrannt. Zum einen durch deutsche Bombenangriffe. Zerstörungen entstanden 
aber auch durch die Verteidigung der Partisanen, wie im Herbst 1943 bei einem Befreiungs-
versuch aus dem Gefangenenlager der Gestapo. Auch bei der Absicht der Besatzer, Kühe 
als Schlachtvieh nach Deutschland zu verladen. Da die Partisanen wegen des Salzmangels 
Operationen in Lepel durchführten, kam es zu Selbstzerstörungen. So war es nach 1945 ein 
schwerer Beginn. Die ins Innere der SU evakuierte Bevölkerung kam zurück, die Wirtschaft 
musste wieder aufgebaut werden. Da Pferde und Kühe fehlten, zogen die Menschen selber 
den Pflug. Hinzu kam der Hunger. Erst allmählich begann wieder ein normales Leben. Dabei 
hatten die ehemaligen Partisanen eine gewisse Bedeutung. Im Bezirk Vitebsk war jede Fa-
milie mit Todesopfern betroffen. Befragt nach seinen persönlichen Erfahrungen mit Deut-
schen  sagt er, dass er z. Zt. des Krieges nur in der Gefangenschaft Deutschen begegnet 
sei. Er erwähnt ein positives Erlebnis, dass bei seiner Flucht offensichtlich ein deutscher 
Wachsoldat weggeschaut und ihm so die Flucht ermöglicht habe. Insgesamt herrschte aber 
ein brutales Verhalten der Deutschen in der Gefangenschaft. Sein Bild vom deutschen Sol-
daten war zu Beginn des Krieges gut, er schätzte sie stark und mutig ein, da sie gute Waffen 
hatten. Da sie selbst keine guten hatten, habe man auch Angst vor ihnen gehabt. Nach dem 
Krieg in Berlin nicht mehr, da taten ihm die deutschen Soldaten leid. 1975 war Anatoly in 
Deutschland (DDR), „eingeladen vom deutschen Volk“; er gehörte als Gast der Deutschen 
einer Delegation der Berufsorganisation an und hat gute Erinnerungen an diesen Aufenthalt. 
Zur BRD hatte er keine Beziehungen. 
Aus der Begegnung 2003 entwickelte sich über Jahre eine Beziehung, die als sehr freund-
schaftlich bezeichnet werden kann.  
So besuchten wir ihn und seine Frau am 15. Juli 2004 in ihrer Wohnung. Befragt zu den Fo-
tos an den Wänden: Anatoly: „Das ist mein Vater. Er arbeitete zu Beginn des Jahrhunderts in 
einem Werk in St. Petersburg, also noch vor der Revolution, an der er teilgenommen hatte. 
Danach kam er in diese Gegend. 1921 hat er hier die erste Kolchose gegründet, in der Lei-
nen hergestellt wurde. Sie war eine der besten Kolchosen in dieser Gegend. Es gab dort 
auch andere Produktionszweige, wie z.B. Honigherstellung. Mein Vater hatte keine Hoch-
schulausbildung, er begann gleich nach der Schule mit dem Beruf. Aber an meine Eltern 
erinnere  ich mich nicht, denn sie verstarben während einer Epidemie. So wuchs ich bei mei-
ner Großmutter auf. Nach Beendigung der Schule kam ich zur Militärhochschule für Artillerie 
in die Stadt Gorki nicht weit von Nowgorod in Russland. 1941 beendete ich diese Hochschu-
le und kam nach Kobrin, das liegt an der Grenze zwischen Belarus und Polen. Dann begann 
der Krieg, und ich beteiligte mich daran. Davon habe ich ja im letzten Jahr  erzählt. Hier wur-
den die Kolchosen ohne Problem gegründet. Natürlich war es wie bei allen neuen Entwick-
lungen auch hier, dass einige dagegen waren. Das ist ganz normal. Hier wurden aber gleich 
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zwei Kolchosen gegründet. In die erste traten sieben Menschen freiwillig ein, und es wurden 
immer mehr. Das war eine Folge der guten Ergebnisse, die die Kolchosen hatten. Die Men-
schen, die in Polen lebten, wünschten natürlich auch eine solche Entwicklung, für sie war es 
auch das erwünschte wirtschaftliche Modell. Bei denen, die dagegen waren, war das größte 
Problem, dass sie ihr Eigentum nicht abgeben wollten. Und wie gesagt, als sie sahen, wie 
positiv und erfolgreich das Modell war, schlossen sie sich an.“                
Auf die folgenden Fragen wie: Juden Motor der Kollektivierung, antwortete Anatoly. „In der 
Zeit der Bildung der Kolchosen gab es keine, in der nur Juden waren. In Kamen, das ihr ja 
bereits kennt, gab es neben den Juden auch Belarussen und Russen. Während der Zeit des 
Anschlusses der Westgebiete mussten sich die Menschen und die wirtschaftliche Struktur im 
ehemals polnischen Teil dem des östlichen anpassen. Was sich geändert hat, war auch, 
dass unsere Stadt Lepel keine Grenzstadt mehr war. Bis zum Zusammenschluss gab es 
immer mal kleine Auseinandersetzungen. Von der polnischen Seite gab es in Lepel durch die 
Geheimpolizei Aktionen, die für Unordnung sorgen sollten. Dabei wurden leider auch Men-
schen erschossen. Diese Zeit aber war die hellste Zeit in meinem Leben. Obwohl ich keine 
Eltern hatte, war es die glücklichste Zeit. Spielen, Singen, Tanzen und ohne Sorgen leben. 
Ich habe viel gelesen, Bücher interessierten mich sehr. In erster Linie schöngeistige Literatur 
und natürlich wissenschaftliche Literatur. Auch viele Klassiker aus allen Ländern, dazu natür-
lich auch Goethe und Heine.“               
Welteroberung des Kommunismus. „Das war nicht das politische Ziel der SU, alle Länder mit 
der Waffe zu erobern. Die Propaganda hatte sicher diese Wirkung. Die Ziele des Kommu-
nismus und der SU waren natürlich gegen das Privateigentum. Auch deshalb, weil gerade 
das private Eigentum der Grund aller Kriege war. Und so hat es auch nie eine Berechtigung 
gegeben, dass der Westen gegen die SU mit Waffen kämpfen müsste. Meine Idee für alle 
Menschen ist folgende: Hohes Kulturniveau, gute Ausbildung, alle zusammen haben Arbeit, 
Jeder bekommt seinen Lohn für die Arbeit, die er selber gemacht hat. Das ist zwar etwas 
grob aber richtig. Das wichtigste ist, dass die Menschen, die da beschäftigt werden, gutes 
Geld verdienen müssen, also nicht in einem Abhängigkeitsverhältnis als Knechte leben.“  
Verhältnis zu Russland. „Das ist eigentlich gut, da spielen die geschichtliche Entwicklung, die 
Kultur, die Sprache eine wichtige Rolle. Wir unterscheiden uns überhaupt nicht von den Rus-
sen. Ein weiterer Punkt ist der, dass Belarus keine Bodenschätze und somit keine Energie-
ressourcen  hat. Wir sind abhängig von Russland und deswegen müssen wir zusammenge-
hen. Sehr viele Länder wollen auch mit Russland zusammenarbeiten, gerade wegen der 
vielen Bodenschätze, die es dort gibt. Darin ist Russland sehr reich. Es sind also ökonomi-
sche und politische Faktoren zu bedenken, denn es gibt viele Kräfte außerhalb von Belarus 
und Russland, die dagegen sind, dass wir eine Union bilden. Es gibt diese Kräfte auch in 
Russland, die, die sehr viele Quellen an Erdöl oder Gas besitzen.“            
Zeit vor dem Zusammenbruch. „Es war wirtschaftlich zwar nicht die beste Zeit, aber die  
ausgeglichenste. Wir gingen abends ohne Angst schlafen. Die Zeit unter Breschnew war 
wahrscheinlich die ruhigste und beste. Es herrschte ein Gleichgewicht zwischen den Syste-
men des Kapitalismus und Kommunismus. Und jetzt nach dem Zusammenbruch gibt es viel 
Angst vor Kriegen. Hier herrscht eine Angst, dass wir, Belarus, nach Afghanistan, Jugoslawi-
en und Irak die nächsten sein können, die angegriffen werden. Wir gehören zu den Ländern, 
die von Politikern in den USA als eines der „Länder des Bösen“ angesehen werden.“      
Wiederaufbau. „Wir haben von Null angefangen und brauchten gut fünf Jahre, auf jeden Fall 
bis 1950. In Lepel war nur 10 % nicht zerstört. In Minsk ebenso und Vitebsk wurde total zer-
stört. Auch alle Dörfer waren zerstört. In meinem Dorf gab es 60 Häuser mit etwas mehr als 
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250 Bewohnern. Wie ihr wisst, wurde in der gesamten Republik jeder Vierte getötet und in 
diesem Gebiet Vitebsk jeder Dritte. Erst im Jahre 1990 erreichte die Bevölkerung in unserem 
Land wieder die Einwohnerzahl von vor dem Kriege mit etwas mehr als 10 Mio. Einwohnern.“ 
Zusammenarbeit der Alliierten während des Krieges. „Es gab unsererseits Enttäuschungen. 
Von den Amerikanern und Briten wurde versprochen, dass schon nach einem Jahr, also 
1942, im Westen eine zweite Front zu unserer Entlastung aufgebaut würde. Das geschah 
bekanntlich später. Und dann gleich nach Beendigung des Krieges begann der Kalte Krieg.“ 
Marodierende Gruppen nach dem Krieg. „Ja, das hat es gegeben, es gab Banden, beson-
ders im Westen von Belarus. Das betraf die Angehörigen der früheren polnischen Armia 
Krajowa. Solche kriminellen Banden gab es noch 8-10 Jahre nach dem Krieg. Sie wurden 
aber gefangen genommen.“ 
Die Besuche und Gespräche gingen weiter, so am 18. Juli 2005. Jelena: „Ob sich das Leben 
verändert hat, können wir nicht sagen, sagen können wir aber, dass sich das Leben vervoll-
kommnet hat.“ Anatoly: „Man kann nicht sagen, dass man reifer wurde, aber das Leben wird 
besser. Die Renten sind gut. Die Versorgung mit Lebensmitteln ist auch gut. Das gilt übri-
gens für die gesamte Republik.“             
Seelische Langzeitfolgen für die Betroffenen im Zweiten Weltkrieg. Anatoly: „Meiner Meinung 
nach gab es bei uns solche Probleme nicht. Zumindest kann ich darüber nichts sagen. Viel-
leicht gibt es da Einzelfälle, von denen wir nicht gewusst haben. Mit dem Ende des Krieges 
herrschten die gemeinsame Freude und das Streben nach dem Wiederaufbau des Landes. 
Insbesondere in Weißrussland waren fast alle Dörfer verbrannt. All diese mussten wir wieder 
aufbauen. Zuerst lebte man in Erdhütten, als man dann später wieder Geld hatte, wurden die 
Häuser wieder aufgebaut. Ein Großteil derer, die das alles erlebt haben, leben nicht mehr, 
und die jüngeren Menschen kennen alles nur aus den Erzählungen ihrer Eltern und Großel-
tern. Ein Jahr nach dem Krieg kam ich mit unseren Truppen nach Eilenburg in die Nähe von 
Leipzig. Unsere sowjetischen Soldaten haben Gefühle von Rache an den Deutschen nicht 
ausgeübt, weil sie selber die Opfer des Nationalsozialismus waren. Im Gegenteil, unsere 
Soldaten haben den Deutschen bei der Versorgung geholfen, insbesondere auch den Krie-
gerwitwen. In dieser Zeit haben wir verschiedene gemeinsame Veranstaltungen unternom-
men, wie z.B. auch Tanzabende.“               
Wir hatten zwei konkrete Fragen: 1. zu einem Dr. Ernst Rietsch, der von 1941-1942 in Lepel 
und in Vitebsk für die Errichtung und Liquidierung der Ghettos zuständig gewesen sein soll. 
Frau Kirsten Mempel, Redakteurin des Mitteldeutschen Rundfunks benötigte die Auskunft für 
den Film „Der Fall Schwarzenberg“, gesendet am 8. Juni 2005 im Sachsenspiegel. Rietsch, 
Bürgermeister der Stadt Schwarzenberg wurde 1948 wegen seiner Tätigkeit zum Tode ver-
urteilt. Anatoly: „Ich höre diesen Namen zum ersten Mal. Man muss in einem Archiv in 
Vitebsk nachschauen, hier in Lepel gibt es ein solches nicht.“             
2. hatten wir zwei Fotos aus einem Lepeler Gefangenenlager in Verbindung mit Tagebuch-
notizen eines Angehörigen einer Propagandakompanie vom 21. Juli 1941. Anatoly: „Ich war 
zu dieser Zeit an der Front, von daher kann ich nichts Bestimmtes sagen. Ich vermute, die 
Fotos sind nicht weit von dem Bahnhof gemacht worden. Augenzeugen werden wir hier in 
Lepel aber nicht mehr finden, es ist zu lange her. Ich werde die Fotos aber noch mit ins Hei-
matmuseum nehmen, vielleicht kann dort etwas Genaueres gesagt werden.“        
Am 5. Juli 2007  kamen wir zu einem Gespräch im Heimatmuseum  zusammen. Anatoly: 
„Wir haben eure Broschüre gelesen und haben verstanden, dass sich eure Gruppe das Ziel 
gesetzt hat, eine richtige Lage über die Situation des Krieges und seine Folgen zu erkennen 
und zu veröffentlichen. Also, aufzuarbeiten, was hier während des Zweiten Weltkrieges pas-
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siert ist. Wir haben dabei festgestellt, dass eure Angaben, also das, was hier geschrieben 
steht, gut und objektiv ist; aber es gibt einige Texte, die nicht ganz stimmen. Vielleicht hat 
das aber auch mit der Übersetzung zu tun. Und ich bin sicher, dass euer Buch den Bürgern 
Deutschlands helfen wird, das zu verstehen, was hier wirklich geschehen ist. Natürlich, der 
Krieg hat sehr viel Not gebracht. In unserem Dorf, wo ich geboren wurde, gab es 60 Häuser. 
Und allein aus diesem Dorf wurden im Krieg 57 Menschen getötet, bei den Partisanen oder 
an der Front. Nahezu wurde das ganze Dorf verbrannt. Heute ist unser Verhältnis zu dem 
deutschen Volk so, dass wir es nicht mehr als ein feindliches Volk betrachten. Das Ziel von 
euch ist sehr liebevoll, es geht darum, uns wieder einander näher zu bringen. Während des 
Krieges haben deutsche Soldaten auch unserer Bevölkerung geholfen. Viele Deutsche wa-
ren auch in den Partisanenabteilungen, andere haben die Militärgeheimnisse der Deutschen 
unseren Truppen verraten. Dafür sind wir sehr dankbar. Auch sind wir euch für eure Mission 
hier sehr dankbar, die ihr so ehrenhaft erfüllt. Wir sind immer froh, wenn ihr zu uns kommt, 
und wir wünschen, dass ihr euch hier in unserem Land ganz wohl fühlt.“Jelena: „Ich möchte 
meine Erfahrungen noch erwähnen. Als der Krieg begann, war ich in meinem Dorf Zamosch-
je. Als die deutsche Wehrmacht ins Dorf kam, fuhren sie sofort zu unserem Haus. Meine 
Mutter gab ihnen, was sie wünschten. Keinem wurde etwas angetan. Sie haben einen Jun-
gen verhaftet, der etwas Schlimmes gemacht hatte. Er zeigte den Deutschen unser Haus, 
von dem er sagte, dass dort Kommunisten lebten. Die Deutschen kamen wieder zu uns, weil 

mein Vater ein Kommunist war, ich war auch im Komsomol. 
Aber auch diesmal haben die Deutschen nichts gemacht. Sie 
haben zwar überall hingesehen, aber sie haben keinen ver-
haftet. Vielleicht waren das einfache Soldaten der Wehr-
macht und nicht an Politik interessiert. Insgesamt haben wir 
Glück gehabt, das kann ich offen sagen. Der Junge hatte 
also die Deutschen mitgebracht, um zu zeigen, dass auch 
wir Kommunisten waren. Diesen Jungen hat dann unser Va-
ter bestraft, da er unsere Familie verraten hatte.“ Anatoly: 

„Es gab Militäreinheiten, die mit der Suche nach patriotischen Kräften beschäftigt waren und 
auch mit der Vernichtung. Es gab auch andere Aufgaben, wie Propaganda. Aber trotzdem 
sind deutsche Soldaten zu unseren Truppen gekommen und haben uns geholfen, gegen den 
Faschismus zu kämpfen. In unserer Gesellschaft wird darüber diskutiert, ob Kommunismus 
und Faschismus vergleichbar sind. Das ist falsch. Ich möchte sagen, dass der Kommunis-
mus immer für die friedliche Entwicklung der ganzen Welt war. Leider sind diese Kräfte nicht 
vereinigt. Stark sind die Kräfte, die einen Krieg anstreben. Ich weiß nicht, ob ihr mir glaubt, 
denkt aber bitte darüber nach. Die einzige Kraft in der Welt, ist die Kraft der kommunisti-
schen Parteien. Wenn sie sich vereinigen, wird es keinen Krieg mehr geben.“  Jelena: 
„Kommunistischer Agitator...“ -allgemeine Heiterkeit-              
Noch einmal zu der Kollektivierung. Jelena „Das begann alles zu Beginn der 30er Jahre, der 
Zeit der Kollektivierung. Da war mein Vater Vorsitzender eines Dorfsowjets. In der Zeit davor, 
das war mir nicht bekannt, es wurde mir später gesagt, war mein Vater zehn Jahre Vorsit-
zender eines Volkshauses in der Stadt Habil, die an der Grenze zu China liegt. Auch wurde 
gesagt, dass er den gesamten Dorfsowjet gerettet hat. In unserem Dorf gab es keine Kula-
ken, keiner wurde verfolgt oder nach Sibirien geschickt. Man sagte mir, dass mein Vater so 
etwas nicht gemacht hatte. Eine Frau hat mir einmal gesagt, dass mein Vater zu Ende der 
20er Jahre nachts zu ihrem Haus gelaufen kam und gesagt habe, macht das und dies, damit 
ihr nicht deportiert werden könnt. Diese Nachricht sollte auch an das ganze Dorf weitergege-
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ben werden. Und keiner von unserem Dorf wurde fortgeschickt.“  Anatoly zur sozialistischen 
Idee „Das Gesetz der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft ist so, von einer Etappe 
zur anderen. In Lehrbüchern wird diese Geschichte, auch die der Bauernkriege in Deutsch-
land, gut dargestellt. Die Geschichte der Menschheit ist die Geschichte der Kämpfe.“ 
Erneut trafen wir uns am 27. Juni 2008 im Heimatmuseum. Jelena: „Wir haben zu Hause 
eine umfangreiche Bibliothek, und wir sind stolz auf die vielen Bücher. Wir können sagen, 
dass wir eine Weltbibliothek haben. Es handelt sich um rund 1.200 Bücher, Bücher der Welt-
literatur sind dabei, der andere Teil ist der russischen und sowjetischen Literatur gewidmet. 
Gerade Bücher von Dostojewski habe ich sehr gerne gelesen.“ Anatoly: „Wir kommen aus 
demselben Dorf, das liegt etwa 30 km von hier entfernt. Ich wurde 1919 geboren. Ich wuchs 
sehr früh ohne Eltern bei meinen Großeltern auf. Von Anfang an bis zum Ende habe ich am 
Krieg teilgenommen, wie ich schon wiederholt erzählt habe. Gleich 1941 geriet ich in der 
heutigen Ukraine in deutsche Gefangenschaft. Ich musste mit anderen Gefangenen einen  
Bunker bauen. Alle Gefangenen, die den Bunker bauten, wurden später getötet, damit es 
keine Zeugen gibt. Mir ist es gelungen zu fliehen, und ich konnte nach Hause laufen. Dort 
ging ich zu den Partisanen. Nach der Befreiung im Juli 1944 nahm ich weiter als Rotarmist 
am Krieg teil und war an den Kämpfen um Berlin beteiligt. Ich war dort Leiter einer Infante-
rieeinheit, die gegen Panzer eingesetzt wurde. 1946 habe ich meinen Militärdienst beendet. 
Ich habe in Vitebsk ein Pädagogisches Studium als Mathematiklehrer abgeschlossen. Später 
wurde ich Direktor an der Schule III hier in Lepel. Danach habe ich meine pädagogische 
Laufbahn beendet, begann in der öffentlichen Verwaltung und wurde Stellvertreter des Bür-
germeisters. Über 13 Jahre arbeitete ich im Komitee der Kontrolle aller Organisationen in 
Lepel. 1979 wurde ich Rentner, arbeitete dann aber als Direktor hier im Museum. Ich habe 
die Biografie dieses Ortes, das Leben und die Natur dieser Gegend zusammengestellt.“   
Jelena:  „Ich hatte noch drei Brüder. Als kleines Mädchen schenkte ich damals Anatoly noch 
keine Aufmerksamkeit. Später, als ich älter und reifer wurde, habe ich ihn Gott sei Dank be-
merkt. Er hat sich um mich bemüht, und seit 64 Jahren sind wir nun zusammen. Meine Eltern 
hatten Anatoly sehr gern. So war er sehr gern bei uns gesehen. Meine Eltern waren gut aus-
gebildet, sie waren gewissermaßen die besten Menschen im Dorf. Ihr Haus war das Zentrum 
des Lebens im Dorf.“ Anatoly: „Sie hatten eine große Bibliothek in ihrem Hause, die aber 
während des Krieges verloren gegangen ist. Ihr Vater Petrowna war in dem Dorf während 
der Kollektivierung der Leiter des Sowjets. Er hatte sehr gute Beziehungen zu allen Bewoh-
nern des Dorfes, so dass es ihm gelang, dass aus dem Dorf während dieser Zeit niemand 
unterdrückt wurde. Also kein reicher Mensch, kein Kulak wurde nach Sibirien verbannt. Es ist 
ihm gelungen, alle Menschen zu schützen. Deswegen wurde er sehr verehrt.“ Jelena: „Zwei 
Brüder von mir waren Partisanen, ich selber half den Partisanen. Der jüngere Bruder ging zu 
Beginn des Krieges in eine Militärschule bei Leningrad. Bei einer der Bombardierungen ist er 
verloren gegangen. Bis heute ist über ihn nichts bekannt. Einer der beiden Brüder ist auch 
bei der Blockade bei Uschatschy gefallen. So haben ein Bruder und ich überlebt. Ich habe 
nach dem Krieg die staatliche Universität beendet. Ich bin Biologielehrerin gewesen und als 
verdiente Lehrerin Weißrusslands ausgezeichnet worden. Ja, so war  unser Leben“            
Beide erzählen von ihren Kindern und Enkeln, wobei der frühe Tod des Sohnes heute noch 
schmerzliche Erinnerungen hervorruft.           
Jelena: „Mein Vater wurde 1908, also noch vor dem Ersten Weltkrieg, zur zaristischen Ar-
mee eingezogen, musste, wie alle jungen Männer dort, seinen Militärdienst ableisten. Da-
nach kam er ganz in den Osten unseres Landes an die chinesische Grenze. Dort leitete er 
eine Organisation, die sich mit Kulturfragen beschäftigte. Aber das war nur ein Vorwand, im 
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Wesentlichen ging es um Untergrundarbeit für die sozialistischen Ideen. Moskau und Wladi-
wostok waren damals Zentren in Russland, sie waren aber durch eine chinesische Republik 
getrennt. Die Stadt, in der mein Vater arbeitete, was sehr wichtig für die Beziehungen in 
Russland. Nach Beendigung des Bürgerkriegs 1920-21 übersiedelten die unterlegenen Wei-
ßen - also die Menschewiki  - in diese Republik. Deswegen wurden die Roten - also die 
Kommunisten oder Bolschewiken - dort verfolgt; so musste mein Vater diese Region eilig 
verlassen und kam mit der gesamten Familie zurück nach Weißrussland, weil es zu gefähr-
lich wurde. Wie bereits erwähnt, wurde er Leiter des örtlichen Sowjets in unserem Heimat-
dorf. Und noch einmal, meinem Vater ist es gelungen, alle Menschen vor einer möglichen 
Verbannung nach Sibirien zu schützen.“  Anatoly: „Aber die Kollektivierung war notwendig, 
es gab zu viele sehr arme Bauern. Sie waren auch nicht in der Lage, die Bevölkerung im 
gesamten Land zu ernähren. Die Bauern verfügten über keine Technik und hatten viel zu 
kleine Flächen zur Bearbeitung. Die Regierung unterschätzte, dass es bei der Kollektivierung 
nicht nur um eine Veränderung der wirtschaftlichen Prozedur ging, sondern auch  um eine 
bezüglich der Psyche. Die Menschen waren gewohnt, Eigentümer des Besitzes zu sein, aber 
jetzt mussten sie gemeinsam kollektiv zusammenarbeiten. Das war für viele schwierig. So 
konnten sich viele nicht auf die neuen veränderten Bedingungen und Erfordernisse einstel-
len. Aber das war nur anfangs der Fall, Im Laufe der folgenden Jahre bis zur Zeit des 
Kriegsbeginns ist es gelungen, die Bauern daran zu gewöhnen und sogar das neue System 
zu lieben. Es war interessant, zusammenzuarbeiten, es entstand so etwas wie eine Liebe zur 
Arbeit. Man begann, alle Arbeiten zusammen zu machen, und begann gemeinsam mit Lie-
dern; jede Jahreszeit hatte besondere Feiern und Lieder, so am Ende des Frühlings, wenn 
alles gesät war, oder des Sommers, wenn die Ernte eingeholt war. Das alles wurde mit dem 
ganzen Dorf gefeiert. Das waren die positiven Seiten des Kommunismus, denn bis zur Revo-
lution gab es sehr viele Menschen in Russland, die weder schreiben noch lesen konnten. So 
stand die Ausbildung der Menschen im Mittelpunkt. Dadurch bekamen sie zugleich mehr 
Interesse, sich geistig und kulturell zu entwickeln. Es stieg das Lebensniveau, da sie geistig 
und kulturell reifer wurden. Zuerst die Ausbildung, die zugleich die Kultur bereicherte. Der 
Krieg hat leider diesen Fortschritt beendet.“           
Zusammenbruch der Sowjetunion. Anatoly: „Das kann man nur als eine schreckliche Kata-
strophe für die gesamte Bevölkerung betrachten. Bis zu dem Zusammenbruch herrschte 
unter der Bevölkerung Freundschaft, Einigkeit auch zwischen allen Ländern die SU. Seitdem 
ist es hier nahezu räuberisch geworden. Die Menschen ähneln fast den Tieren. Das bezieht 
sich auf das Verhalten unter- und miteinander, es wurde schlechter. Privateigentum ver-
schärft die Beziehungen, das Verhältnis zwischen den Menschen. Sie versuchen, mehr zu 
bekommen, sich mehr zu nehmen.“               
Rolle Belarus. Anatoly „Unser Land kann man am besten mit einer kleinen Insel vergleichen. 
Wir sind wohl das einzige Land aus der ehemaligen SU, das noch Verbindungen zum sowje-
tischen System hat. Unser Land will das sowjetische Erbe nicht aufgeben, es gibt Fäden, die 
noch vom sowjetischen System zeugen. Das schreckliche Ergebnis; dass in allen anderen 
ehemaligen sowjetischen Republiken zu sehen ist, außer Weißrussland bis jetzt, ist, dass die 
Bevölkerung jetzt aus Schichten besteht. Der Gegensatz von Reichen und Armen ist beson-
ders in Russland zu sehen, wenn wir an die Oligarchen und die Menschen, die unter der Ar-
mutsgrenze leben, denken. In Weißrussland ist das noch nicht so zu sehen.“Jelena: „Wichtig 
ist, dass wir zueinander keine Feinde mehr sind. Die Völker müssen einander achten, müs-
sen einander Respekt entgegen bringen und nicht versuchen, auf Kosten der anderen zu 
leben. Wenn Hinrich bei uns zu Gast war und ganz normal Gespräche mit uns geführt hat, 
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spürten wir diese Übereinstimmung, obwohl wir durch einen Dolmetscher unsere Worte 
übersetzen lassen mussten. Wir spürten keinen Hass gegeneinander, wir begegneten uns 
von Mensch zu Mensch.“ Anatoly: „Frieden ist nur dann möglich, wenn die Bevölkerung sich 
nicht in die Belange der anderen Länder einmischt und jedem Land die Möglichkeit belässt, 
ein eigenes Leben zu führen. Weißrussland hat auch keine Wünsche an andere Länder; wir 
möchten nicht, dass Deutsche oder Polen das gleiche Leben führen wie wir. Aber lasst uns 
auch unsere eigenen Wege gehen. 
Am 28. Juni 2010 besuchen wir beide wieder in ihrer Wohnung. Anatoly: „Weißrussland liegt 
im Bereich der Kreuzungen alter Handelswege. Dadurch waren unsere Vorfahren immer 
gezwungen, Menschen zu empfangen und Gastfreundschaft zu üben. Lepel lag auf dem 
Weg vom Norden in Richtung Süden. Der führte über den Wasserweg von der Ostsee, über 
die Düna und die Beresina sowie den Dnepr ins Schwarze Meer. Hier befindet sich eine 
Wasserscheide, die das Schwarze Meer mit der Ostsee verbindet. Im 17. Jh. hat man das 
Wassersystem gebaut, das Lepel mit seinem See einschloss. Das ist jetzt leider verfallen. Es 
gibt Bestrebungen, das wieder aufzubauen, dafür fehlt jedoch das Geld.  Es ist schön, immer 
wieder Menschen zu treffen, die sich darum bemühen, dass ein Krieg nie wieder geschieht. 
Gerade auch zwischen unserem weißrussischen und dem deutschen Volk! Ich möchte noch 
darauf hinweisen, dass ich nach Ende des Krieges auch zu den sowjetischen Besatzungs-
truppen gehörte. Nach der Kapitulation haben die Deutschen die Niederlage akzeptiert und 
die Kontakte zwischen unseren beiden Ländern werden fester, und das freut mich.“         
Zu Jelenas Partisanentätigkeit. Anatoly: „Zu dieser Frage muss man zuerst die Zusammen-
hänge erklären. Die beiden Brüder von Jelena waren leitend bei den Partisanen, und Jelena 
war Vermittlerin zwischen den Partisanengruppen. Sie hatte die Aufgabe, zu beobachten, wo 
sich die deutschen Soldaten und Offiziere aufhielten, und welche Waffen sie hatten. So 
überbrachte sie Botschaften zwischen der Zivilbevölkerung und deren Untergrundbewegung 
und den Partisanengruppen. Das waren sehr gefährliche Aufgaben und Arbeiten. Gefährli-
cher als einfach bei einer Partisanengruppe zu sein, denn es gab ja, neben der Polizei, die 
Geheimdienste wie die Gestapo. Gerade sie haben Menschen mit solchen Tätigkeiten, wie 
Jelena sie ausübte, in der Zivilbevölkerung gesucht. Zum Ende der Okkupation, als unter 
dem Decknamen „Frühlingsfest” die Partisanen geschlagen werden sollten, war sie aber be-
reits in einer Partisanengruppe. Sie beteiligte sich am Durchbruch aus dem Blockadering; es 
gab auch einen Zwischenfall mit Jelena. In dem Dorf, wo sie geboren wurde, sollte sie Milch 
den verwundeten Partisanen bringen. Es gab damals viele Typhuskranke. Ein Polizist  hielt 
sie an und verhaftete sie, aber ein Bekannter konnte sie retten. Er hat schlimme Sachen 
über sie erzählt, dass sie so etwas wie eine Schlampe sei. Und hat sie so geschildert, dass 
sie keine Vermittlungsfrau sein könne. Er überredete den Polizisten mit Schnaps und der 
Bemerkung, dass er nur seine Zeit verschwende, wenn er sich weiter mit ihr beschäftigen 
würde. So wurde sie gerettet, sie war 17 Jahre alt.“  
Im Sommer 2011 fand unser letzter Besuch im Haus von Jelena und Anatoly statt, anwesend 
war auch deren Tochter Diana (Biologin). Anatoly erwähnt, dass Jelena Probleme mit dem 
Gedächtnis habe und aus gesundheitlichen Gründen das Haus wenig verlasse. Befragt nach 
seiner Befindlichkeit - zwischenzeitlich 91 Jahre alt.        
Anatoly: „Ich habe passive Interessen, da ich an nichts mehr teilnehmen kann. Ich bin  nicht 
mehr so beweglich, kann deshalb nicht mehr so viel ausgehen und somit nicht mehr am öf-
fentlichen Leben teilnehmen.” Diana: „Ich bin mit der Bemerkung meines Vaters nicht einver-
standen, dass er sich am öffentlichen Leben nicht mehr beteiligt. Er ist immer noch aktiv be-
teiligt, verfolgt alle Artikel in der Zeitung. Dazu kommen viele Redakteure hier ins Haus, und 
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er erzählt in den Interviews über sein Leben. Insofern ist er weiterhin aktiv.”  Anatoly: „Alle 
Ereignisse in der Welt interessieren mich; aber die Gesundheit ist geschwächt. Ich halte fünf 
Zeitungen und zwei Zeitschriften, und insofern bin ich mit der Welt verbunden. Ich interessie-
re mich für Politik und Kultur, wie auch für die Wissenschaft. Ich halte das für wichtig und für 
alle Menschen im Leben nützlich. Wenn es mir gesundheitlich besser gehen würde, wäre es 
für mich natürlich sehr schön, noch einmal Deutschland zu besuchen. Ich hätte gerne einmal 
gesehen, wie meine deutschen Freunde leben und wie ihre Lebensweise ist. Es wäre schön 
für mich, eine Zeitlang mit euch in Deutschland zu verbringen. Dabei denke ich besonders an 
euch, die ich jetzt als Freunde kenne.“ Grüße aus Deutschland, sich eines Tages in der 
„kommunistischen Abteilung des Himmels“ wieder zu treffen. Anatoly:„Der Himmel soll für 
alle sein, nicht nur für Kommunisten. Ich bin überzeugt, dass die Welt, die wir Kommunisten 
aufbauen wollen, das Glück für alle Völker bedeutet. Ich bin sicher, dass diese Idee stimmt. 
Und ich kann und will diese meine Einstellung nicht ändern.” Idee im Ursprungsland geschei-
tert? Anatoly:„Dafür gibt es sehr viele Gründe.- nach langem Nachdenken  -  Die Anzahl der 
wahren Kommunisten ist nicht groß. Das ist einer der Gründe für das Scheitern. Im Grund-
wesen ist der Kommunismus dem Christentum ähnlich. Das Christentum beruft sich auf Gott. 
Aber dem Kommunismus sind die Interessen der Gesellschaft an erster Stelle. Das gilt für 
den wahren Kommunisten. Die Nichtkommunisten nun stellen sich selber an die erste Stelle. 
Und dort liegt der Widerspruch und somit auch der Grund des Scheiterns.” Diana: „Mit dieser 
Analyse bin ich so nicht einverstanden. Es ist egal, ob man Kommunist ist oder nicht, man 
muss ein wahrer Mensch sein. Viele Menschen sind nur aus persönlichen Gründen in die 
Partei eingetreten. Sie strebten nur nach dem eigenen Vorteil, nach persönlichem Profit. Sie 
dachten nicht an die Gesellschaft, sondern nur an sich. Diese selbstbezogene Lebensweise, 
diese eigennützigen Gewohnheiten haben gestört, den Kommunismus aufzubauen. Hätte es 
mehr Menschen gegeben, die sich auf die wahre Idee bezogen hätten, wäre die Lage anders 
geworden.“ Anatoly: „Und deshalb ist es schwer, einige bekannte Namen zu benennen. Gor-
batschow z.B. ist ein unechter Kommunist, er nahm die Idee nicht ernst. Gleich, als er an die 
Macht kam, hat er erklärt, dass er den Kommunismus abbauen wolle. Nein, nicht nur den 
Kommunismus, er wollte die gesamte Sowjetunion auflösen. - mit Unterstützung seiner 
Tochter-  Und so ein Mensch stand am Ruder des Staates der SU. Seine Aufgabe wäre ge-
wesen, das Land stärker zu machen; aber er machte es umgekehrt, er machte unsere Union 
schwächer. Die sowjetische Macht, ihre Tradition hat ihm seine Ausbildung gegeben. Er 
dachte nur an sich selbst, nicht an das Volk. Ich kann nur an Dante erinnern, der sagte, dass 
die schrecklichste Sünde eines Menschen der Verrat an seinem eigenen Volk sei. Ja, das ist 
es, was ich ihm vorwerfe: er hat sein eigenes Volk verraten! Er hat die Interessen des Vol-
kes, das ihn hat groß werden lassen, verraten. Deswegen äußere ich mich so krass, ich bin 
verblüfft und empört zugleich. Alle echten Kommunisten halten Gorbatschow für einen Verrä-
ter am eigenen Volk. Er selber verstand nicht, was der Kern seiner Politik war. Es war ihm 
selber nicht klar, was der Inhalt von Perestroika war. Wobei sollte er anfangen? Im Sozialbe-
reich, welche Änderungen im Kulturbereich? Es hat sich so ergeben, dass er sich nicht vor-
stellen konnte, wie diese Politik aussehen würde. Denn auf seine Politik gab es keine Erfolge 
in der Industrie, in der Kultur. Es hat dazu geführt, dass seine Politik gescheitert ist. Das be-
zieht sich natürlich in erster Linie auf Russland selber. Natürlich ging in den ersten 10 Jahren 
alles gut. Aber dann entstanden einige Probleme. Russland besitzt große Vorräte an Wäl-
dern, reichliche und vielfältige Bodenschätze. Alle diese Schätze lockten die anderen Länder 
wie  z.B. Frankreich, Deutschland, Japan. Selbst Napoleon hatte vor über 200 Jahren schon 
versucht, sich dieser Ressourcen zu bemächtigen. Aber schon das klappte nicht.”    
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Russland nur von innen bezwungen?  Anatoly: „.Perestroika hat den Prozess der Entwick-
lung dann gestört. Es hat sich durch die Politik der Perestroika ergeben, dass die Erfolge der 
Völker der SU zurückgeworfen wurden. Die Fabriken im Ural oder in Sibirien wurden in ihren 
Entwicklungen gestört, was bis zu ihrem Niedergang führte. In Russland gab es viele Fabri-
ken, die Traktoren produzierten. Und heute ist die Lage so, dass sie diese in Belarus kaufen 
müssen. Russland kauft in Belarus Computer und andere neue Technik ein. Daran ist die 
Politik der Perestroika Gorbatschows Schuld. Die Mächte im eigenen Land, die Oligarchen, 
haben das geraubt, was das gesamte Volk erarbeitet und erworben hatte. Die Anzahl dieser 
neuen Kapitalisten ist zwischenzeitlich höher als die in den USA. Und wie hat sich das erge-
ben? Gorbatschow und Jelzin waren für die Privatisierung, also für das private Eigentum und 
Vermögen. Und entsprechend verhielten sie sich auch in ihrer Politik. Beide haben alles, was 
das Land besaß, alle Bodenschätze, fast umsonst verkauft. “ Diana:„Und so ist das gesamte 
Bank- und Finanzierungssystem zusammengebrochen. Das alles wurde dem sowjetischen 
Volk geraubt. Jetzt ist es verständlich, warum der Kommunismus gescheitert ist. Denn sol-
che Politiker wie Jelzin und  Gorbatschow haben die Voraussetzung dafür geschaffen, dass 
Adramowitsch u.a. sich auf Kosten des Volkes bereichern konnten. Und von daher glaubt 
das einfache Volk nicht mehr der Idee des Kommunismus.”   
Anatoly hatte von der geistigen Nähe von Kommunismus und Christentum gesprochen. Wir 
schenkten ihm eine Friedenstaube, ein Symbol aus dem christlichen Raum. Also ein christli-
ches Symbol in ein Haus, das von der kommunistischen Geisteshaltung getragen wird.   
Anatoly: „Es ist sehr angenehm, dass die Deutschen sich viel dem Thema des Krieges wid-
men. Es ist sehr anerkennenswert, wie sich die Deutschen in dieses Thema vertiefen. Meine 
Tochter und ich sind euch sehr dankbar, aber es ist nicht so einfach, diese Dankbarkeit aus-
zusprechen. Es ist auch gut, dass ihr euch um die vielen Informationen bemüht habt, was 
hier im Lepeler Raum während der Kriegszeit geschah. Und ich danke dir, Hinrich, auch für 
die Verbreitung dieser Informationen.” 

  

Filipowa Anna Ignatjewna aus Lepel, eine ehemalige Partisanin, lernten wir am 7. Juli 2003 

kennen: „Ich stamme aus einer Bauernfamilie und lebte damals in einem Dorf. Ich bin 1922 
geboren. Als ich die Berufsschule für Krankenschwestern beendet hatte, begann der Zweite 
Weltkrieg. Ich lebte hier in Lepel und musste mit einigen Anderen in Richtung Osten zur 
Frontlinie gehen. Aber bevor wir dort ankamen, waren bereits in der Nähe des Ortes 
Tschaschniki die deutschen Soldaten. Ich denke an diesen Tag, den Tag des Überfalls der 
Deutschen, oft und habe diesen Tag sehr deutlich vor Augen. Es gab an diesem Tag und 
den folgenden sehr viele Verbrecher, ja unsere Verbrecher, das waren z.B. die Polizisten. 

Sie und andere sagten den Faschisten, wo unsere Raketen sind oder 
wo unsere Soldaten stationiert waren. Nach den Angaben dieser Ver-
räter wurden unsere Raketenstellungen bombardiert. Es waren nicht 
so viele, es waren nicht nur Jugendliche, es waren auch ältere Men-
schen; aber, es waren unsere Leute, Russen, Belarussen. Niemand 
weiß, warum sie das gemacht haben. Einige von ihnen sind anschlie-
ßend zur Polizei gegangen, die der deutschen Besatzung unterstand. 
Einige wurden später als Verräter erschossen. Die Menschen, die hier 
lebten, waren nicht so reich, waren sehr fleißig, waren gutherzig, wa-
ren bescheiden, das Leben war hier auch sehr gut. Es gab viele, die 
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der kommunistischen Partei angehörten, es gab viele Pioniere und Komsomolzen. Der Krieg 
begann schon um 4 Uhr morgens. Die Stadt Lepel wurde gleich bombardiert, aber niemand 
wusste, dass bereits der Krieg begonnen hatte. Es war ein Chaos. Dann erfuhren wir über 
das Radio, dass der Krieg begonnen hatte. Die Jungen, die bereits 18 Jahre alt waren, und 
einige Jüngere gingen sofort zum Militärkommissariat. Alle sagten, dass die Heimat in Ge-
fahr ist. Und so meldeten sich jüngere und auch ältere Männer für den Krieg, um gegen die 
Deutschen zu kämpfen. Dann wurde schon das Militärkommissariat bombardiert. Hinweise 
dafür, wo es sich befand, hatten die Deutschen ja durch die Verräter bekommen. Sie wuss-
ten nicht, was sie wollten, natürlich waren sie gegen die Partei. Einigen jüdischen Mitbürgern 
gelang es, zu fliehen. Die meisten waren in Lepel geblieben. Diese lebten aber bald in eini-
gen speziellen Häusern, dann einige Monate später wurden sie mit Lastautos nach Tscher-
norutschje transportiert und dort erschossen. Ein Beispiel dazu: Der Direktor einer Schule 
hatte eine Jüdin zur Frau, diese kam auch in das Lepeler Ghetto. Er befreite sie dort, beide 
waren dann als Partisanen tätig. Die jüdischen Kinder wurden nicht erschossen, sie wurden 
in Tschernorutschje lebendig in die Gruben geworfen. Aber einigen gelang es, zu fliehen. 
Nun zurück zu mir. Ich musste also zurück, wir konnten nicht durch die Frontlinie hindurch. In 
einem Dorf wurde ich Verbündete eines Lehrers. Dieser hatte gute Kontakte zu einem Deut-
schen. Der hieß Peter, war 40 Jahre alt. Er übergab mir eine Funkanlage und die brachte ich 
zu den Partisanen. Für die Funkanlage musste ich ihm Hühner und Eier bringen, und ich 
bekam dazu auch noch Seife. Bei der Übergabe sagte er mir, dass er Mitglied der deutschen 
KP sei. Mit Hilfe des Lehrers habe ich diese Anlage den Partisanen übergeben. So ging ich 
1942 zu den Partisanen, dort war ich als Krankenschwester, d.h. Sanitäterin, tätig. Aber be-
vor ich zu den Partisanen ging, kamen in unser Dorf SS-Einheiten, sie waren sehr brutal. Ich 
habe gesehen, wie sie zwei Mädchen durch Kopfschüsse töteten, ein weiteres Mädchen 
banden sie mit einem Band an ein Pferd und das schleifte es zu Tode. Aber es gab mehr 
solche Menschen wie den Peter. Mit einem Flugzeug mussten wir die Verwundeten sam-
meln. Dabei trafen wir unsere Partisanen, diese sagten, es gäbe einen Deutschen in unserer 
Brigade, den ein General mitgebracht hat. Er war Fahrer des Generals. Dieser wurde gleich 
weiter nach Moskau gebracht. Ich möchte sagen, dass es während des Krieges nicht nur 
brutale deutsche Menschen gab, sondern auch gute. Ich muss auch sagen, dass es bei uns 
viele Verräter gab. Das gilt für die Partisanen wie auch für die Belarussen insgesamt. Nach 
Ende des Krieges arbeitete ich in einem Hospital, in dem Piloten lagen und auch russische 
Generäle der Luftwaffe. Und die Deutschen in diesem Lazarett sagten, sie wollten diesen 
Krieg gar nicht. Ich möchte auch über meinen Bruder erzählen. Er war 13 Jahre alt, als er zu 
den Partisanen ging. Er war als Aufklärer in zwei Brigaden tätig. Über meinen Bruder sind 
zwei Bücher geschrieben. Das erste heißt „Der Junge mit einer Mütze“, das zweite „Jenseits 
der Front“. Er lernte einen Chef der Deutschen kennen und mit dessen Hilfe gelangte er zu 
der Front. Dort hatte er eine Aufgabe zu erfüllen. Vielleicht war dieser Chef, durch dessen 
Hilfe mein Bruder an die Front kam, ein deutscher Kommunist. Eine weitere Geschichte: Es 
wurde einmal ein Wald von den Deutschen eingeschlossen, in dem viele Partisanen waren. 
Der Junge, also mein Bruder, kannte einen Weg aus diesem Wald heraus. Er ging in ein 
Dorf, holte eine Kuh und ging in den Wald zurück. Die Deutschen meinten, dass er sich ver-
laufen hatte. Er aber führte die eingeschlossene Partisanenbrigade aus dem Wald  heraus, 
das war ein 3 km langer Weg. Als die Deutschen das merkten, begannen sie zu schießen. 
Dann sagte man ihnen, dass alle Partisanen tot seien, was aber nicht stimmte. Alle Partisa-
nen konnten den Wald verlassen. Zum Gedenken an meinen Bruder wurde eine Straße nach 
ihm benannt, eine Schule in Moskau und ein Schiff. Noch ein Beispiel von meinem Bruder. In 
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Tschaschniki hängte er, auf dem Platz in der Mitte der Stadt, eine Sowjetfahne auf und darin 
war ein Sprengsatz verborgen. Der deutsche Kommandant des Dorfes sah diese Fahne, 
kam näher und wurde durch den Sprengsatz getötet. Dadurch wurde mein Bruder der Pio-
nierheld. Jedoch hat ein Polizist meinen Bruder verraten. Sie nahmen ihn gefangen und ha-
ben ihn hingerichtet. Das war etwa 80 km von hier entfernt. Hier eine Geschichte aus dem 
Gebiet, in dem ich gekämpft habe, es ist das Mogilowgebiet: Die Deutschen waren in einem 
Dorf, hatten sehr viel Nahrungsmittel mitgenommen und gingen mit den beladenen Wagen 
durch den Wald. Wir, die Partisanen, waren in diesem Wald, sahen diese Kolonne. Am Ende 
ging ein junger deutscher Soldat, noch ein Junge, er war 17 Jahre alt und spielte Mundhar-
monika. Bei unserem Angriff machten wir viele Gefangene, diese mussten wir mitnehmen. In 
diesem jungen Soldaten sah ich aber fast noch ein Kind, und so bat ich unseren Brigadelei-
ter darum, diesen Jungen freizulassen. Und dadurch wurde er frei; er war doch noch ein 
Kind. Auf einem Pferd kam er dann zur deutschen Garnison zurück. Unsere Leute sagten 
ihm, dank dieser jungen Frau bist du jetzt frei und gehe jetzt und kämpfe gar nicht mehr. In 
unserer Brigade waren fünf Gruppen, wir waren 1.500 Partisanen. Ich war in einer der Grup-
pen als Sanitäterin tätig. In meiner Gruppe waren ungefähr 15 Frauen, wie viele es in der 
Brigade waren, das kann ich nicht sagen. Einige Beispiele: Eine Frau war bei uns als Aufklä-
rerin eingesetzt, sie sprach gut deutsch. Sie hatte Kontakte mit den Deutschen und konnte 
uns somit informieren, wo sich die Deutschen befinden. Fünf Frauen kämpften mit der Waffe, 
einige kochten das Essen, und ich war die einzige Sanitäterin. Eine weitere war bei der Auf-
klärung, andere waren für die Kleidung zuständig. Wir waren gleichberechtigt, wir schützten 
uns gegenseitig, und da ich die einzige Sanitäterin war, wurde ich deshalb auch besonders 
geschützt und verteidigt. Im Winter lebten wir gemeinsam in Erdhütten und im Sommer in 
einfachen Holzhütten. Manchmal lebten wir auch zwei Monate lang in den Dörfern. Wir tru-
gen keine Uniform. Erst später schickte Stalin uns Uniformen, die einige von uns trugen, das 
waren hauptsächlich die Führer der Brigade. Diese bestanden aus Russen, Tataren, Kasa-
chen, Belarussen. Spannungen unter uns habe ich so nicht gespürt. Aber nach dem Krieg 
bekam ich von einem mir bekannten Arzt ein Buch, in dem darüber geschrieben wurde, dass 
es auch Verräter unter uns gegeben hätte. Da stand z.B., dass wir Belarussen wenig Verrä-
ter unter uns hatten, die Ukrainer aber mehr. Kämpfe untereinander und gegeneinander hat 
es hier nicht gegeben. Ich habe gehört, dass es Konflikte mit der Bevölkerung gegeben hat. 
Zivilisten gingen z.B. in ein Dorf und sagten, dass sie Partisanen seien und plünderten. 
Wenn das bekannt wurde, wurden sie hingerichtet. Ich habe einmal eine polnische Partisa-
nengruppe gesehen, sie kämpfte sehr verbissen. Aber diese Gruppe bestand aus geflohe-
nen Kriegsgefangenen. Sehr brutal für mich war zu erleben, wenn Kinder von der SS er-
schossen wurden. Und natürlich auch, wenn Frauen erschossen wurden. Ich habe ein ver-
branntes Dorf gesehen und darin die verbrannten Leichen der Bewohner. Ja, der Krieg ist 
immer sehr schlimm! Die SS-Soldaten waren alle sehr jung, sie trugen eine schwarze Uni-
form, waren sehr brutal. Bei der Wehrmacht gab es Soldaten, die eigentlich gar nicht kämp-
fen wollten. Viele, viele flohen, desertierten und kamen auch zu uns Partisanen. Natürlich 
gab es Soldaten, die die Regeln des Krieges befolgten. Das war aber bei der SS nicht der 
Fall, sie waren brutal, sie haben sich fürchterlich verhalten. Die Menschen bei uns, die die 
Deutschen unterstützten, galten für uns als Feinde. Ja, es gab solche Orte und Gebiete, in 
denen das geschah. Aber sie waren für uns Feinde und Verräter. Auch deswegen muss ich 
sagen, dass Krieg nicht sein darf! Am Ende des Krieges war ich im Mogilowgebiet und bald 
darauf wieder in Lepel. Hier arbeitete ich in einem Hospital. Es war alles zerstört, war nahezu 
ausradiert. Etwa ein Drittel blieb wohl erhalten. Ich habe damals Minsk gesehen, Minsk war 
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total zerstört. In unserem Ort waren mir keine Banden bekannt, die marodierend durchs Land 
zogen. Aber ich habe gehört, dass es im Westteil unserer Republik solche gegeben haben 
soll. Es waren auch versprengte Deutsche, die in die Dörfer kamen, deutsche Kriegsgefan-
gene, die geblieben waren. Sie erschossen aber keine Menschen, sie suchten nur nach Es-
sen. So kann ich nur sagen, es soll und es darf keine Kriege mehr geben! 
Am 20 .Juli 2004 besuchten wir Anna in ihrer Wohnung. Zur Vertiefung ihrer Lebensdaten: 
„Eines Tages gab es noch vor dem Krieg ein Auswahlgespräch für die Militärflugschule. Drei 
Mädchen wurden auch ausgewählt und so auch ich. Aber meine Eltern erlaubten es mir 
nicht. Es war natürlich für eine Familie aus der Kolchose sehr schwierig, einem Kind den 
Berufsschulbesuch oder eine  Universitätsausbildung zu ermöglichen. So machte ich dann 
eine medizinische Ausbildung.“             
Beim nächsten Besuch am 19. Juli 2005 ging es um die Folgen für Kollaborateure und 
Kriegsgefangene. Anna: „Es sind diejenigen, die das eigene Volk verraten. Auch die Kinder 
und Enkelkinder der früheren Kollaborateure und diejenigen, die zum Ende des Krieges mit 
den Deutschen nach Deutschland gingen und später zurückkamen und ihre Kinder gehören 
dazu. Auch viele, die zu Beginn des Krieges nach Polen umgesiedelt wurden und die später 
zurückkamen. Aber keine zur Zwangsarbeit Deportierten und Kriegsgefangenen. Es sind 
also die Menschen, die gegen die Sowjetmacht waren; die haben dann, zurückgekehrt, hier 
gegen unser Land gearbeitet. Über die, die aus sowjetischen Arbeitslagern zurückkamen, 
kann man nichts Genaues sagen, denn viele haben später nach den Enthüllungen über Sta-
lin einfach behauptet, sie seien im GULAG gewesen. Dadurch haben sie viel Entschädigung 
oder große Häuser bekommen. Ich war während des Krieges zuerst bei den Partisanen und 
kam ab 1944 an die Front. Einmal kam ein alter Jude, er war zwischen 65 und 70 Jahre alt, 
mit seiner Enkelin, die 13 Jahre alt war. Zu der Zeit wurden die Juden von den Deutschen 
verfolgt und getötet. Aber dieser Jude wurde geschickt, um unseren Partisanenchef Major 
Jachintow zu vernichten. Denn vor dem hatten die Deutschen Angst. Im Kragen des Hemdes 
dieses Juden war ein Gift eingenäht, er wurde als Koch in der Küche angestellt, die die Lei-
tung der Partisanenabteilung verpflegte. Es war so, dass dieser Jude das Gift in den Essen-
kessel hineinschütten sollte, damit viele Partisanen daran sterben. Zwei Monate vergingen, 
dann ist die Enkelin zu dem Major gegangen und sagte, dass sie wisse, was ihr Großvater 
vorhatte. Aber sie bat, macht es so, dass ich es nicht sehen werde, wie ihr meinen Opa er-
schießt. Dieser Opa wurde dann mit dem Flugzeug nach Russland geflogen und erschossen, 
so bestimmte es ein Gesetz. Es gab immer wieder Verräter, ja bei jedem Volk. … Ja hier im 
Kreis Lepel haben auch ehemalige sowjetische Kriegsgefangene gelebt, aber in Lepel selber 
kenne ich keine. Ich denke, das Gesetz ist gerecht, dass solche Menschen, als sie zurück-
kamen, überprüft wurden. Denn es gab Kriegsgefangene, die während der Okkupation in 
Gefangenschaft gerieten, und auch solche, die freiwillig mit erhobenen Armen in die Gefan-
genschaft gingen. Auch das sind Verräter, und die wurden verurteilt und erschossen. Das 
finde ich auch in Ordnung. Sowjetische Soldaten, die gesehen haben, dass einige freiwillig in 
die Gefangenschaft gingen, haben diese in den Rücken geschossen. Ob viel oder wenig  
Kriegsgefangene zurückgekommen sind,  kann ich nicht so genau sagen, ich weiß nur, dass 
viele sowjetische Soldaten in den deutschen Kriegsgefangenenlagern ermordet wurden. Na-
türlich auch in den KZs. Einige von ihnen sind nach dem Krieg in Deutschland geblieben.“   
Seelische Langzeitfolgen des Krieges. „Ich habe das nicht bemerkt. Aber ich habe diesem 
Thema bisher nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Und worüber ich nichts weiß, werde ich 
auch nichts sagen. Bei uns in dem Dorf gab es einen Mann, er ist vor 3-4 Jahren gestorben, 
von dem weiß ich, dass er unter den Kriegsfolgen litt. Ich habe bisher keine ehemaligen sow-
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jetischen Soldaten mit psychischen Erkrankungen getroffen. Ich glaube an solche Zusam-
menhänge nicht, ich weiß nicht, warum solche hergestellt werden. Ich habe sehr lange in 
einem Spital in Mogilev gearbeitet. Dort gab es eine Hälfte mit russischen und eine mit deut-
schen Soldaten. Die Deutschen haben mir immer Bilder gezeigt und mir gesagt, dass sie 
diesen Krieg nicht wollten. Sie sagten, dass Hitler sie geschickt habe. Und auch dort gab es 
keine psychisch Kranken. Ich habe sie nicht getroffen, auch nicht nach dem Krieg. Ich habe 
nach dem Krieg in Russland gearbeitet, auch dort sah ich keine solchen Fälle. Ich kenne nur 
Fälle diesbezüglich, wo Soldaten an Syphilis erkrankt waren.“           
Gewalterfahrungen in den Familien. „Nein, so etwas gab es bei uns nicht. Heute ist das an-
ders, die Betrunkenen schlagen ihre Kinder. Es ist heute schlimmer als damals. Damals ha-
ben wir, und gerade unsere Männer, die Kinder sehr geliebt. So etwas, dass Frauen und 
Kinder geschlagen wurden, gab es nicht. Aber zu den Kriegsereignissen: ich kann sie auch 
im Zusammenhang meiner Erlebnisse und Erfahrungen nicht vergessen, das ist natürlich. 
Man erinnert sich an damalige Ereignisse, und alles wird unter Tränen wieder lebendig. 
Wenn wir z.B. von einem zu Tode verwundeten Kameraden, dem die Gedärme bereits aus 
dem Bauch hingen, gebeten wurden, ihn zu erschießen. Und wie man damit fertig wird? Das 
hängt alles mit der Erziehung zusammen. Wir waren so erzogen, dass wir unsere Eltern, alle 
Menschen und unsere Heimat liebten. Und weiter, unsere Soldaten und Partisanen sind im-
mer mit dem Namen „Stalin“ in die Schlacht gegangen. Auch die, die in die GULAG gekom-
men sind, haben immer gesagt „für Stalin und unsere Heimat“. Wir waren alle so erzogen. 
Wir wussten ja auch, dass dieser Krieg gegen uns geführt wurde. Wir haben diesen Krieg 
nicht angefangen. Aber die Soldaten, die in Afghanistan waren, waren durch ihre Erfahrung 
psychisch krank und erlebten es als Störung. Es sind Fälle bekannt, dass sie bis heute da-
von träumen. Zwar waren wir in Afghanistan die Angreifer, wir wollten helfen. Dort war auch 
Amerika verwickelt, das heißt, dass wir Sowjets dort auch den Einfluss der USA unterbinden 
wollten. Trotzdem war es nicht gut. Der Wissenschaftler Sacharow hatte auch gewarnt: 
„Mischt euch da nicht ein, denn die Völker werden selber über ihr Schicksal entscheiden.“ 
Bei der nächsten Begegnung am 28. Juni 2008 erzählt Anna erneut von ihren Partisanener-
fahrungen. „20 km von unserer Stadt lag ein Dorf, wo die Deutschen sich Fleisch, Eier, Ho-
nig, all` das, was sie zum Essen brauchten, nahmen. Dann bekam unsere Partisanenabtei-
lung den Befehl, den Deutschen die Sachen, die sie mitgenommen hatten, wieder abzuneh-
men. So warteten wir am Rande des Waldes im Schnee auf sie und erwarteten eine Rakete 
als Signal für den Kampf. Ich war die einzige Frau in unserer Gruppe. Dann kam das Signal, 
und wir gingen auf die Deutschen im Wald zu. Zuerst kam ein Pferdegespann und dahinter 
ein junger Deutscher, der ist gleich zu Beginn des Kampfes gefallen. Er lag m Schnee, war 
noch so jung. Wir waren zahlenmäßig den Deutschen überlegen. Ich nahm an allen Kampf-
handlungen teil und musste mich anschließend um die Verletzten kümmern. Dabei halfen mir 
andere Partisanen, da es doch oft zu schwer war, die Verletzten zu tragen. Manchmal lagen 
sie auch hinter der Frontlinie. Das alles fand im Bereich von Beschenkowitschi statt. Dort 
waren auch sowjetische Einheiten, die nur aus entlassenen Sträflingen, also Verbrechern, 
bestand. Diese besondere Gruppe musste auch gegen die Deutschen kämpfen. Sie waren 
sehr geschickt und von daher auch recht erfolgreich bei der Ausführung ihrer Aufträge. Wäh-
rend dieser Zeit habe ich zweimal für Verwundete Blut gespendet. Insgesamt 59mal von 
1942 bis 1985. Dafür bin ich mehrmals ausgezeichnet worden. Es gab verschiedene Parti-
sanengruppen, auch mit verschiedenen Nationalitäten; koordiniert wurde das in Moskau. Ich 
war Krankenschwester und beschäftigte mich immer mit den Verletzten. Einmal ist auch ein 
Soldat der Wehrmacht freiwillig zu uns Partisanen gekommen; der kam allerdings in Unter-
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hosen. Und da ich ein junges Mädchen war, schämte ich mich dieses Anblicks wegen. Ein 
sowjetischer Kriegsgefangener konnte aus dem Lager flüchten und versuchte, in einem Dorf, 
nicht weit von hier, sich unter dem Dach eines Hauses zu verstecken. Das wurde verraten, 

die Deutschen kamen und haben die gesamte Familie des Hauses umgebracht. Später wur-
de der Mann, der das verraten hatte, durch ein Militärgericht verurteilt und erschossen. Ich 
erinnere mich noch an einen schweren Kampf. Dabei stand ich einem deutschen Soldaten 
gegenüber, der ein Gewehr in der Hand hielt. Ich wusste, dass man in einer solchen Situati-
on nicht in gleicher Höhe, sondern etwas nach unten zielt und so habe ich ihn erschossen. 
Die Deutschen flohen dann in den Wald. Bei der Verfolgung brauchte ich neue Patronen für 
mein Gewehr, aber es war für mich als Mädchen schwierig, Patronen nachzuladen. Ich ver-
suchte und versuchte und weinte dabei, dann half mir ein Partisan. Wir waren zwei Gruppen 
und hatten die Deutschen in die Zange genommen und sie überwältigt. Als der Kampf been-
det war, wurde ich von den Partisanen auf den Händen getragen und in die Luft geworfen. 
Für diesen Kampf bekam ich auch eine Auszeichnung. Aber wenn ich an all das zurückden-
ke, kann ich nur sagen, dass es zukünftig keinen Krieg mehr geben darf. Das kann man ei-
gentlich nicht überleben. In all den Jahren des Krieges habe ich immer nur einen Wunsch 
gehabt, ich wollte Brot zu essen und Zeit zum Schlafen. Damals war es schwer, solche 
Wünsche zu erfüllen, jetzt habe ich genug zu essen und genug Zeit zum Schlafen. Während 
meiner Berufszeit nach dem Krieg war ich auch eine Abgeordnete. Wichtig ist für mich die 
Arbeit, ich bin sehr direkt, bin immer für die Wahrheit, bin für den Frieden in Weißrussland 
und der ganzen Welt.“ 
Nachdem Anna im September 2008 auch zu der weißrussischen Gruppe des Gegenbesu-
ches in Deutschland gehörte, lud sie uns im Sommer 2010 auf die Datscha ihrer Tochter 
Loja und des Schwiegersohns Alexander ein.            
Sie erzählte, dass sie ihr ganzes Berufsleben im Gesundheitswesen gearbeitet hat. Sie as-
sistierte bei Operationen, arbeitete als Krankenschwester und hat als Oberkrankenschwester 
andere angeleitet. Später war sie sechs Jahre als Abgeordnete tätig in Krasnojarsk.     
Erneute Rückfragen zur Partisanenzeit. „Ich hatte auch nur einen kleinen Rucksack, eine 
Sanitätstasche und eine Maschinenpistole und eine normale Pistole, damit konnte ich auch 
umgehen. Bei einem Kampf wurde der Maschinengewehrschütze getötet, ich nahm es dann 
an mich und kämpfte damit weiter, wobei ich auch Deutsche tötete. Später wurde ich dafür 
mit einer Medaille ausgezeichnet. Ich habe den gesamten Krieg mit Männern erlebt, keiner 
ist mir zu nahe getreten, keiner hat mich beleidigt. Das gerade auch in Situationen, in denen 
man unter einer Decke geschlafen hat, keiner hat mich angefasst. Wie schon erwähnt, ich 
habe nicht angefangen, zu trinken und zu rauchen, bin also keine Schlampe geworden, wie 
man bei uns sagt. Ich wäre in der Düna fast sechsmal ertrunken. Viele Partisanen und Sol-
daten ertranken bei Überquerungsversuchen darin. Ich habe mich oft selber retten können, 
manchmal aber auch durch einen Kameraden. Einmal im Februar - wir dachten, das Eis sei 
ziemlich dick -  brach am Ufer eine Eisscholle, dabei kamen viele von uns ums Leben. Ins-
gesamt war das in unserer Partisaneneinheit ein ganz enger Zusammenschluss, wir haben 
alles miteinander geteilt. Bei der Roten Armee gab es Soldaten aus verschieden Republiken 
unseres Landes. Vor den Kämpfen oder dem direkten Kampfbeginn hat man Angst, ist sehr 
angespannt. Aber wenn man kämpft, ist man wie abgeschaltet, man hat gar keine Zeit, über 
die Angst nachzudenken. Und nach dem Kampf geht man in einer Kette und schaut, wo 
Verwundete liegen und beginnt mit der Versorgung der Verwundeten. Ich kann euch nur sa-
gen, dass es gut ist, dass es keinen Krieg mehr gibt. Und ich wünsche, dass unsere Enkel 
und Ur-Ur-Enkel das nicht nur nicht mehr erleben, sondern, dass sie auch das Wort Krieg 
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nicht mehr kennen. So ist es schön, dass wir Freunde werden und so etwas nicht mehr erle-
ben. In diesem Sinne haben wir uns hier auf der Datscha auch versammelt.”   
Filipowa Anna Ignatjewna ist am 2. Oktober 2010 verstorben. Im Sommer 2011 erwiesen wir 
ihr an ihrem Grab im Beisein ihrer Tochter Loja und des Schwiegersohns Alexander sowie 
zweier Enkel mit ihren Frauen und zwei Urenkeln die letzte Ehre. Ich zün-
dete zur Erinnerung eine Kerze an und zitierte aus der Broschüre das, 
was Anna uns 2010 beim Abschied auf der Datscha gesagt hatte. In der 
Wohnung kam es noch zu einem längeren Gespräch, an dem sich insbe-
sondere der ältere Enkel Alexander, der als Arzt in St. Petersburg arbeitet, 
beteiligte: „Ja, sie war eine stolze Frau. Partisanin war sie - aber aus einer 
Notsituation heraus. Es war nicht ihr eigener Wunsch, Partisanin zu wer-
den; sie hat ihre Aufgabe ernst genommen. Ich weiß, dass sie sich noch 
genau an den 22. Juni, den Tag des Überfalls, erinnerte. Sie hatte klar in 
Erinnerung die Zeit, in der die deutschen Truppen einmarschierten, die grauen Uniformen 
hatte sie noch vor Augen, wie auch die Lastwagen und Motorräder. Zuerst gab es keine 
Probleme zwischen den Soldaten und der Bevölkerung; die Deutschen wohnten in einem 
Teil der Dörfer und die Bevölkerung im anderen. Die Soldaten haben eine Straße gebaut, 
auch dabei entstanden keine Konflikte zwischen ihnen und der Bevölkerung. Das war im 
Bezirk Gribe-ritsch, das liegt etwa 30 km von hier in Richtung Borisow, also Richtung Minsk. 
Die Truppen gingen, wie bekannt, Richtung Osten. Zu diesem Zeitpunkt gab es keine Prob-
leme. Die Probleme entstanden, als die SS-Truppen ins Land, also hinter der Front, einzo-
gen. In dieser Zeit kam es zu den bekannten Massakern. Für uns als nachwachsende Gene-
ration kann man diesen Teil des damaligen Partisanenkampfes nicht wegdenken. Der Parti-
sanenkampf war ein Teil des gesamten Kampfes. Und somit gehört er zum Gesamtbild der 
Geschichte des Krieges.”  
Befragt, wie er seine Oma, die sich weiterhin zum Kommunismus bekannte, verstanden ha-
be. „In der letzten Zeit alterte meine Babuschka. Auf diesem Hintergrund konnte sie die 
Probleme nicht mehr klar sehen und verstehen. Als sie jünger und aktiver war, pflegte sie zu 
sagen, ich solle eine geisteswissenschaftliche Ausbildung beginnen. Ich sollte, davon war sie 
überzeugt, eine gute Ausbildung bekommen. Dort könne ich Geschichte, Sprachen, Politik 
studieren. Ich habe mich für die Medizin entschieden. In den letzten Jahren habe ich gese-
hen, dass bei meiner Oma in der Wohnung Bilder von Stalin erschienen. Dadurch entstan-
den zwischen uns kleine Missverständnisse. Obwohl sie sich weiterhin Kommunistin nannte, 
kann ich sagen, dass sie überhaupt kein kommunistisches Buch gelesen hat. Meine Oma hat 
in ihrem Leben viel erlebt und gesehen mit vielen Umwälzungen. Aus all diesen Erfahrungen 
versuchte sie, das Beste für ihre Lebensgestaltung herauszufinden. Das war auch schon in 
der Zeit, als der Kommunismus seine Blüte erlebte. Meine Oma und ich haben darüber ge-
stritten, wenn sie sagte, dass Stalin im Krieg gesiegt habe. Ich bin der Meinung, dass der 
Sieg das Verdienst des ganzen Volkes gewesen ist. Es ist falsch, einen Menschen zu einem 
Gott zu machen!” 
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Besuche im Partisanenmuseum Uschatschy und Gespräche mit dessen Direktor, dem 

Historiker Nikolaj Kirpitsch - ab  4. Juli 2003   
Nikolaj Kirpitsch führt uns durch das Museum und erklärt die ausgestellten Exponate, Fotos 
und Darstellungen. „Unser Museum wurde 1969 eingerichtet und 1975 eröffnet. Das Thema 
des Museums ist der Zweite Weltkrieg 1941-1944. Ende Sommer 1941 gab es bereits Un-
tergrundgruppen in unserem Ort. Im Frühling 1942 wurden die einzelnen Gruppen zu zwei 
Brigaden  zusammengefasst. Die erste Brigade hieß „Tod dem Faschismus“ und die zweite 
hatte den Namen „Dobova“. Am 29. September 1942 wurden Truppen der Deutschen von 
den Partisanen aus dem Ort verjagt. Das können wir auf diesem Bild sehen, wo die Partisa-
nen auf der Hauptstraße der befreiten Stadt Uschatschy gehen. Und nicht weit entfernt von 
dem durch die Wehrmacht okkupierten Gebiet beginnt das Leben der partisanischen Repub-
lik. Sie hatte eine Fläche von 3.000 km², darin befanden sich etwa 1.220 Ortschaften. Im 
Herbst 1943 wurde diese Partisanenzone durch 16 Brigaden verteidigt, zu ihnen gehörten 
17.000 Partisanen. Davon waren etwa 2.000 bis 3.000 Frauen. Die partisanische Republik 
befand sich nicht weit entfernt von der Panzergruppe Reinhardt der Wehrmacht. Ende 1943, 
Anfang 1944 führten die Deutschen mit SS-Gruppen vier Operationen gegen die Partisanen. 
Die brutalste Aktion, die die Deutschen durchführten, fand im April 1944 unter dem Codena-
men „Frühlingsfest“ statt. Gegen die 17.000 Partisanen standen 60.000 Soldaten der Wehr-

macht, die gut ausgerüstet waren, 6 Divisionen und 15 Regimenter. 
Am 11. April 1944 begann die Offensive durch Umkesselung der Parti-
saneneinheiten. 25 Tage und Nächte dauerte dieser ungleiche Kampf. 
Den Partisanen gelang dann der Durchbruch. An diesem Ort wurde 
1974 ein  Mahnkomplex errichtet. In der nächsten Abteilung berichten 
wir über diese Männer, die Piloten, die den Partisanen Nahrung, Medi-
kamente und Bekleidung einflogen. Im Februar1944 führte die Brigade 
um Tschapalew  eine Operation zur Befreiung der Kinder eines Heimes 
aus der Stadt Polozk durch. Die Kinder konnte man zu Beginn des 
Krieges nicht evakuieren, sie litten am meisten unter der Besetzung; es 
war kalt im Waisenhaus, und sie hatten wenig zu essen. Dann gab es 

für die Kinder eine schreckliche Nachricht: die Deutschen wollten sie als Blutspender benut-
zen. Der Leiter des Kinderheimes hatte sich mit den Partisanen in Verbindung gesetzt. Zu-
sammen entwickelten sie einen Rettungsplan unter dem Decknamen “Sternchen”. Die Kinder 
wurden zuerst in ein anderes Dorf gebracht mit der Begründung, dass sie dort von der Be-
völkerung besser versorgt werden könnten, um somit die Blutqualität zu verbessern. Da dort 
auch eine deutsche Einheit stationiert wurde, war die Okkupationsverwaltung der Meinung, 
dass die Kinder dadurch auch gut bewacht wären. Die Partisanen unternahmen zu diesem 
Dorf einen Marsch, teilten sich in zwei Teile. Eine Gruppe ging ins Dorf, um die Kinder zu 
holen und die andere blieb am Dorfrand, um die mit der ersten Partisanengruppe fliehenden 
Kinder mit Waffen zu sichern, wenn der Kampf beginnt. Die Piloten wiederum haben die 
Deutschen abgelenkt, indem sie immer wieder über das Dorf flogen. So zogen sie deren 
Aufmerksamkeit auf sich. Mit Schlitten haben die Partisanen die Kinder in die freie Zone 
bringen können. Diese Aktion wurde mit den Mitarbeitern des Waisenhauses und den Parti-
sanen Uschatschys vorbereitet. Zuerst brachte man sie ins Dorf Biltschize, von dort ins Par-
tisanenlager. Da es Winter war, Schnee lag und die Deutschen das Gelände  durch Schein-
werfer kontrollierten, war ein Durchkommen sehr schwer. Einige der Kinder fielen in den 
Schnee und erfroren, die anderen mussten weitergehen. Diese wurden im Territorium der 
Partisanen von dem Piloten in das Innere der SU in mehreren Flügen ausgeflogen. Der letzte 
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Flug von diesem Flieger Alexander Mankin misslang, das Flugzeug wurde angeschossen, es 
begann zu brennen. Der Flieger sammelte alle Kräfte und landete in der Nähe einer Flugstel-
le. Die Kinder wurden aus dem Flugzeug geholt, und danach explodierte das Flugzeug. Der 
Flieger Mankin wurde in der Nähe des Flugzeuges mit starken Verbrennungen gefunden, 
kam ins Lazarett, konnte aber nicht mehr gerettet werden. Die Kinder dieses Fluges blieben 
aber alle am Leben. In den Partisanenbrigaden gab es viele Verletzte und so die Notwendig-
keit medizinischer Versorgung. In jeder Brigade gab es einen Sanitätsdienst. Am 29. Juni 
1944 wurde der Ort Uschatschy befreit. Es gab hier nicht nur heimische Partisanen, sie ka-
men vielmehr aus verschiedenen Gebieten Belarus`; einige kamen auch aus Russland, es 
gab jedoch keine jüdischen Gruppen. Alle Juden, die hier im Ghetto waren, wurden am 14. 
Januar 1942 erschossen. Diejenigen, denen es gelang zu fliehen, wurden Partisanen. Einer 
von ihnen war an der Spitze einer Brigade. Jüdinnen betätigten sich als Krankenschwestern. 
Insgesamt gab es aber große Verluste, etwa 7.000 Partisanen. Obwohl wir in der Nähe der 
ehemaligen Grenze zu Polen lagen, gab es hier keine polnischen Gruppen. Natürlich kamen 
Einzelne aus Polen, der Ukraine und auch aus Deutschland zu den Partisanen. Die Organi-
sation wurde in Moskau vorgenommen; dort befand sich der Zentralstab der Partisanenbe-
wegung, auch die Spitze der KP der belarussischen Republik. Von dort kamen die Entschei-
dungen für das Vorgehen.“   
Am Ehrenmal des Durchbruchs. Kirpitsch: „Wir befinden uns an der Gedenkstätte des 
Durchbruchs aus der Blockade. Dieser Memorialkomplex ist in der Nähe der beiden Dörfer, 
von denen aus der Durchbruch gelang. Das ist auf der 
Wand symbolisch dargestellt. Wir verstehen es als ein 
Symbol des Martyriums. Der Ring der Blockade wurde im-
mer enger. In der Nacht vom 4. auf den 5. Mai wurde sie 
von den Partisanen durchbrochen. 1974 wurde dieser 
Mahnkomplex errichtet. Auf dem Relief können wir die Kar-
te der Partisanenzone sehen. Dazu sind auch die Zahlen 
der Partisanen und der Zivilisten, wie auch der deutschen Faschisten, aufgeführt. Unser Weg 
geht jetzt nach oben, am Ende befinden sich zwei Wände. Die Löcher in beiden Wänden 
stellen die schweren Kämpfe dar. Auf beiden Seiten sind die Namen der Partisanenbrigaden 
notiert. Die Wände stellen zugleich auch die Faschisten dar. Aber diese Wand oder diese 
Wände sind von den Partisanen durchbrochen worden. Das Gesicht der Skulptur des Parti-
sanen im Durchbruch sagt uns, dass er bereits müde ist, da er bereits schwere Kämpfe ge-
führt hat. Die Komposition dieser Figur zeigt aber nach oben. Auf den Schildern in diesem 
hinteren Bereich sind die Namen der Partisanen und der Familien notiert, die hier umge-
kommen sind. 1982 wurde die Parkanlage eröffnet, 16 Eichen sind dort gepflanzt; Eichen 
gelten bei uns als Zeichen des Mutes, in diesem Sinne wachsen sie hier. Das Symbol der 
drei Gewehre stellt eine Erholungspause der Partisanen vor dem  Kampf dar. Wir wissen, 
dass in Belarus jeder vierte Mensch Opfer des Krieges wurde; aber hier in unserem Gebiet 
kam jeder dritte Mensch zugrunde. So fehlt auch symbolisch bei den beiden Birken die dritte. 
Das wäre zu diesem Gedenkplatz zu sagen.“           
Anatoly, der uns beim ersten Besuch begleitete: „Hier sind die Familiennamen geschrieben, 
so auch der Bruder von meiner Frau. Vor dem Krieg hat er die Lepeler Pädagogische Hoch-
schule abgeschlossen. Es schaffte es nicht mehr, in die Armee zu gehen. Und so trat er, 
nachdem die Deutschen Belarus und Lepel okkupiert hatten, in die Untergrundbewegung 
ein. Das waren Gruppen, die Waffen sammelten oder Propaganda betrieben, aber sie 
kämpften noch nicht. 1942 trat er in die partisanische Bewegung ein. Zuerst war er als einfa-
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cher Partisan tätig, dann bereits ein Jahr später, als jugendliche Partisanengruppen gebildet 
wurden, war er an der Spitze einer solchen Gruppe. Dabei wurde er auch verwundet. Er 
nahm teil an dem Durchbruch, wurde bei den Kämpfen nicht verletzt; aber 1 km von hier ent-
fernt ist er dann gefallen. Und hier noch  weitere Namen von Menschen aus unserem Dorf. 
Zum Verhältnis von Partei und den Partisanen möchte ich sagen, dass, wenn keine Partei da 
gewesen wäre, es nicht diese unsere Verteidigung gegeben hätte. Die Partei führte nicht nur 
an der Front, sondern auch hinter der Front. Es waren Kommunisten, die diese Arbeit der 
Verteidigung offiziell organisiert haben.“   
Kirpitsch: „Der Mann, der an der Spitze dieser Partisanenzone war, hieß Labanok. Er war zu 
Beginn des Krieges hinter der Front, nahm an einer Tagung teil und kam anschließend hier-
her. Er sammelte verschiedene Menschen um sich, nicht nur Kommunisten, es waren auch 
Parteilose dabei. Menschen, die für die Freiheit der Heimat kämpfen wollten. Er gehörte zu 
den Kommandeuren des Partisanenstabs, die den Durchbruch geleitet haben. Zu dem Zeit-
punkt war bereits die 1. Belarussische Front im Einsatz und leistete den Partisanen Unter-
stützung. Bis zum 30. April wurde der Kreis des Kessels immer enger. Am 1. Mai waren die 
Partisanen hinter den Fluss Uschatscha gedrängt und die Kampfeslinie auf 8 km verengt; 
das führte in der Zone zu einem sehr kritischen Zustand. Nur ein Durchbruch konnte die Par-
tisanen und die Bevölkerung retten. So wagte man in der Nacht vom 4. auf den 5. Mai einen 
Durchbruch und vertraute der Kampffähigkeit, aber unter großen Opfern. Am 29. Juni 1944 
wurde Uschatschy von der 46. Division der 1. Baltischen Front befreit. Eine blutige Spur ha-
ben die deutschen Soldaten in Belarus hinterlassen. Allein hier wurden 116 Dörfer verbrannt, 
etwa 2.000 Zivilisten getötet. Vier Dörfer wurden mit der Bevölkerung verbrannt, niemand 
überlebte; die Dörfer wurden nicht wieder aufgebaut. Die Dörfer hießen Morogin, Braijan, 
Azawina und Tuchoschina. Erde aus diesen Dörfern wird im Memorial in Chatyn aufbewahrt. 
Das ist alles über die Partisanenbewegung.“                        
Wir gewannen den Eindruck, dass es hier doch so etwas wie eine Partisanenzone gegeben 
hat. Von daher sind die Texte von Chiari zu hinterfragen, in dem der Begriff Partisanenrepub-
lik als ein nachträglicher Mythos beschrieben wird. Zu fragen wäre, ob die Mythologisierung 
stärker für andere Gebiete Belarus` gilt. Wir nehmen in den bisherigen Gesprächen einen 
Ernst und eine Wahrhaftigkeit wahr, die im Gegensatz zu den kritischen Texten stehen, die 
wir als Hintergrund unserer Fragestellungen immer im Kopf hatten.         
Im abschließenden Gespräch antwortet Anatoly, nach seinen Motiven als Partisan befragt: 
„Ich bin der Patriot meiner Heimat. Wir haben nicht des Kampfes wegen gekämpft, die Ent-
scheidung dafür ist aus unserem Herzen gekommen. Freiwillig waren wir Partisanen, denn 
unsere Gefühle sagten uns, dass wir als Partisanen kämpfen mussten. Und unsere Gegner 
bei Polizei und SS waren nicht nur Deutsche, sondern auch Weißrussen, Ukrainer, Litauer, 
Letten und Russen. Die Faschisten waren daran interessiert, die unterschiedlichen Nationali-
täten bei ihren Handlungen einzusetzen.“             
Zeit nach der Befreiung. Kirpitsch: „Belarus war nach dem Krieg ein total zerstörtes Land. 
Die meisten Menschen jedoch hatten nach der Befreiung den sogenannten Optimismus, die-
ser Begriff war eigentlich unbekannt, war damals unverständlich. Durch diesen Optimismus 
gelang es den Menschen, das Leben weiterzuführen. Erst in den 50er Jahren konnten die 
Menschen die Erdhütten, in denen sie lebten, aufgeben. Sie konnten wieder in gewöhnlichen 
Häusern wohnen. Während dieser unmittelbaren Zeit nach dem Krieg gab es keine schlech-
ten Verhältnisse zwischen ehemaligen Partisanen und Zivilbevölkerung. Es gab hier auch 
keine marodierenden Gruppen, wie gerade in westlichen Landesteilen. “ Anatoly: „Ja, es gab 
schon mal während der Kriegszeit  Plünderungen von Seiten der Partisanen, und einige 



91 

 

wurden deswegen standrechtlich erschossen; aber das war sehr, sehr selten. Ihr könnt euch 
sicher denken, dass es bei einer so großen Bewegung, wie bei den Partisanen, zu solchen 
Ausfällen kommen konnte. Was mich und meine Gruppe angeht, wir konnten uns nach 
Kämpfen irgendwann und irgendwie in den Dörfern erholen. Wir wurden in ein Haus herzlich 
eingeladen, konnten dort übernachten. Jede Familie in den Dörfern gab uns zu essen, unse-
re Lieblingsspeise war Reibekuchen mit Fleisch. Das bekamen wir nahezu immer.“      
Bild von den Deutschen. Kirpitsch: „Was den deutschen Soldaten betrifft, sage ich, dass er 
gezwungen war, hierher zu kommen. Wenn ich über das heutige Deutschland, den heutigen 
Deutschen, spreche, sage ich, ich schätze Deutschland sehr. Bis 1989 hatte unser Museum 
mit dem Seelower Kriegsmuseum an der Oder in der DDR gute Kontakte. Es ist schade, 
dass diese Kontakte Anfang der 90er Jahre, als Deutschland wiedervereinigt wurde, abge-
brochen wurden. Während der Zeit davor kamen wir wechselseitig mit verschiedenen Dele-
gationen zusammen, es war ein gegenseitiger Austausch. Ich meine, dass kein Volk an ei-
nem solchen Krieg schuldig ist, sondern die Politiker, die an der Spitze des Volkes stehen. 
Das einfache Volk ist nicht schuldig daran. Aber noch einmal zurück zum Krieg. Mir sind na-
türlich die Unterteilungen und Unterschiede zwischen der Wehrmacht, der SS und den 
Sondergruppen bekannt. Ich betrachte sie auch im Hinblick auf das deutsche Volk differen-
ziert. In Bezug auf die Geschichtsforschung wissen wir heute bereits mehr über die Wahrheit 
den Zweiten Weltkrieg betreffend. Auch über die Rolle und Bedeutung Stalins. Zuerst war er 
ein guter Führer für die SU, galt als ein guter Mann, jetzt gilt er als Henker. Hier in Uschat-
schy hat er Ende der 30er Jahre 7.000 Zivilisten umbringen lassen, ohne Grund vernichtet.  
Die Geschichte zeigt, dass ein Mann oder drei Männer über das Schicksal Tausender ent-
scheiden können. Die meisten Opfer in Belarus sind während dieser Zeit in Kurapaty in der 
Nähe von Minsk erschossen worden. Und wie wir jetzt wissen, waren sie alle unschuldig. 
Was kann z.B. eine Frau, eine Bäuerin, die über 60 Jahre alt ist, gegen die Sowjetunion ge-
habt haben? War sie überhaupt in der Lage, in dieser Region etwas zugunsten der Polen 
und somit gegen die belarussische sozialistische Republik verraten zu haben? Natürlich 
nicht. Ein anderes Beispiel: drei Männer schrieben etwas Unwahres und Schlimmes über 
einen anderen Mann; dann kam der NKWD, holte den Mann ab, dieser wurde erschossen. 
Über diesen Mann habe ich im vergangenen Jahr das  Buch „Die Ehre des Uschatschy-
Bezirkes“ geschrieben. Das konnte ich schreiben, da ich in den Archiven alle Familiennamen 
gelesen hatte. Seit Anfang der 90er Jahre war das möglich. Seitdem wissen wir auch von 
den  grausamen Entdeckungen von Kurapaty. Wassil Bykau, den ihr wohl kennt, wusste das 
schon etwas früher. Er ist, wie ihr vielleicht bereits wisst, vor ein paar Wochen gestorben. Er 
lebte auf Einladung von Vaclav Havel in Prag, kam nach Minsk, um seine Angelegenheiten, 
die zum politischen Exil geführt hatten, zu klären. Dann fühlte er sich unwohl, kam in ein 
Krankenhaus. Am 22. Juni, einem symbolischen Datum, dem Tag des Kriegsbeginns, ist er 
gestorben. Er wurde 20 km von hier entfernt in einem Dorf geboren. In seinem Geburtshaus 
werden wir bis nächstes Jahr ein Museum errichten. Sie sind herzlich eingeladen. Ich werde 
euch dann in diesem Museum begleiten.“           
Anatoly: „Noch mal zur Zeit des Krieges. Es gab Verantwortliche, die nur an ihre Karriere 
dachten; so gab es Menschen, die etwas Schlimmes über ihre Nachbarn schrieben. Das 
brauchte nicht zu stimmen, die Anschuldigung genügte. In der SU herrschte damals eine 
Atmosphäre, in der es  leicht war, aufgrund falscher Anschuldigungen Menschen zu töten. 
Und wir wissen heute, dass Stalin half, solche Bespitzelung zu machen. Er selbst veranlass-
te viel, damit Menschen getötet wurden; aber manches wusste er auch nicht. Es war so 
leicht und bequem, Menschen zu vernichten. Am Anfang dieses Geschehens war Stalin 
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schuldig, dann begannen auch Andere, so etwas zu machen.“ Kirpitsch: „Der euch wohl be-
kannte russische Schriftsteller Solschenizyn hat diesen Zusammenhang in seinem ‚Archipel 
GULAG’ sehr eingehend beschrieben. Auch hier in Uschatschy gab es solche „Blutsensen“. 
Ungefähr 5.000 Menschen ohne jegliche Schuld sind hier durch die stalinistischen Säube-
rungen vernichtet worden. Es waren hier drei Personen vom NKWD (Volkskommissariat für 
Inneres mit Hauptverwaltung für Staatssicherheit - bis 1946). Drei Menschen also haben 
über die Schicksale von so vielen entschieden. Wenn ein Mensch einen polnischen Nach-
namen hatte, wurde er gefangen genommen, kam in eines der berüchtigten Lager in Polozk, 
in Orscha, nach Minsk oder nach Kurapaty und wurde dort erschossen. Das gleiche Schick-
sal hatten Menschen mit einem baltischen Nachnamen. Welche Schuld hat z.B. eine Frau im 
Alter von 62 Jahren, welches Staatsgeheimnis konnte sie tragen und verraten? Ich denke, 
dass in dieser Zeit die besten, fleißigsten Menschen unseres Landes vernichtet wurden. Ich 
denke an einen Bauern; er arbeitete viel, er war fleißig und konnte gut leben. Man erklärte 
ihn zum Kulaken und hatte dadurch einen Grund, ihn sofort zu erschießen oder in eines der 
Lager in Sibirien zu stecken. In neuen Filmen wird gezeigt und dokumentiert, dass Stalin alle 
Befehle dazu selber gegeben und unterschrieben hat. Bis 1939 war unser Bezirk ein Grenz-
gebiet. 20 km von hier lag die Grenze zu Polen. Nach den Akten vom NKWD hatte der örtli-
che Leiter von hier einen „guten“ Ruf, demnach hat er viele „Spione“ und „Volksfeinde“ ent-
deckt. Nördlich von hier lebte sein Kollege; er hatte „nicht so gute Erfolge!“ So wurde der 
Leiter von hier, also von Uschatschy, nach dort geschickt. Nach seinem Eintreffen wurden 
1.000 Menschen erschossen. Das heißt also, dass es für solche Aktionen einen Plan der 
Vernichtung gab. Dies ist eine ganz niedrige Ebene von Vernichtung. Ähnliches spielte sich 
auch auf hierarchisch höheren Ebenen ab. Das gab es auch im Umfeld von Stalin. Wer ent-
sprechende  Aufgaben erfüllt hatte, wurde erschossen.“           
Für das Gespräch lag uns ein Dokument vom Hamburger Institut für Sozialforschung      
(Prof .Dr .J .Reemtsma) zur Wehrmachtsausstellung Dezember 2001 vor: „Partisanenkampf 
Deckname „Cottbus“ Region Lepel: Todesopfer 9.796 plus 200-300 bei „Entminung“; 500 
Gefangene, 6.053 Arbeitskräfte wurden deportiert. 128 Tote der deutschen und verbündeten 
Einheiten.“ Weitere Angaben betreffen die Beute an Waffen und Agrargütern, sowie die be-
teiligten Einheiten, wobei auch die Einheit von Dirlewanger erwähnt wird.       
Dazu Anatoly: „Ja, die Zahlen mögen stimmen. Aber zu den im Text angegebenen 128 deut-
schen Opfern, das stimmt nicht, die waren bedeutend höher.“       
Unser zweiter  Besuch im Juli 2004 stand im Zeichen weiterer Nachfragen und dem Besuch 
der neuen Gedenkstätte des 2003 verstorbenen Wassil Bykau.  
Begriff Partisanenrepublik. Kirpitsch: „Offiziell gab es hier den Begriff von einer Partisanen-
republik nicht. Aber die Partisanen der Zone Polozk-Lepel haben das selbst so benannt und 
diesen Terminus eingeführt. Hier sind die Lepeler Zone und die Oktober-Zone, zu der 
Uschatschy gehört. Ich denke, dass die konkrete Situation so war, dass man den Begriff 
verwenden konnte. Anders als im westlichen Teil, wie in Baranowitschi, hat es hier keine 
rivalisierenden Gruppen gegeben. Wenn es aber Spannungen gab, kämpfte die Leitung der 
verschiedenen Gruppen gegen solche Vorkommnisse. Es war ein Kampf gegen vornehmlich 
kriminelle Gruppen oder auch Banden. So gab es nach der Befreiung sowjetische Sonder-
gruppen, die gegen solche marodierenden Banden vorgingen. Diese Situation dauerte im 
westlichen Teil noch fünf Jahre, also bis zu Beginn der 50er Jahre. Im östlichen Teil war das 
schnell vorbei. Der westliche Teil  gehörte bis 1939 zu Polen, und der östliche war die BSSR. 
Durch den Ribbentrop-Molotow-Plan oder den Hitler-Stalin-Pakt, wie er bei euch heißt, wur-
den wir das Belarus in den heutigen Grenzen. So gab es im westlichen Teil die polnische 
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Armia Krajowa. Sie verstanden sich als Partisanen und kämpften gegen die deutschen Fa-
schisten. Zugleich war aber bedeutsamer für sie die Unabhängigkeit und der Wiederan-
schluss an Polen. Im Jahre 1944 begannen alle zu kooperieren. Gleichzeitig zogen sich die 
belarussischen Kollaborateure mit der deutschen Wehrmacht zurück. Man kann nicht sagen, 
dass es seitens der Polen nur die Armia Krajowa gab; es gab auch polnische Partisanen-
gruppen, die aus Westbelarussen bestanden und ausschließlich gegen die Deutschen 
kämpften. Gerade diese kämpften auch nach der Befreiung gegen die bereits erwähnten 
marodierenden Banden im Westteil.“            
Herrschendes geschichtliches Bild. Kirpitsch: „Die älteren Menschen sind dem Bild vom 
Großen Vaterländischen Krieg verhaftet. Die jüngere Generation kommt durch die neueren 
geschichtlichen Angaben zu anderen Meinungen. Innerhalb der Sowjetunion gab es eine 
Tradition, die Geschichte immer neu umzuschreiben nach den jeweils dominierenden Inte-
ressen und Interpretationen der KPdSU. Ich bin 54 Jahre alt und habe in meinem Leben – 
auch in meinem beruflichen - vier Varianten der Geschichte gelernt: Nach Stalin kam 
Chruschtschow, danach Breschnew und die vierte war unter Gorbatschow mit der Perestroi-
ka. In der Zeit von Chruschtschow wurde der Name Stalin nicht erwähnt. Von 1988 bis 1994 
wurde offen über die Grausamkeiten Stalins gesprochen, bedingt gerade auch durch die 
Entdeckungen von Kurapaty. Die neuen Erkenntnisse aber haben in der gegenwärtigen Si-
tuation etwas an Bedeutung verloren.“  
Im Geburtshaus von Wassil Bykau im Dorf Butschki, im 2004 neu eingerichteten Museum. 
Kirpitsch . „Wir sind jetzt im Heimatdorf von Wassil Bykau angekommen. Über den Zweiten 
Weltkrieg hatten nur die Generäle geschrieben, nur ihre Standpunkte bildeten das öffentliche 
Geschichtsbild. Dieser Mann nun, in dessen wiederaufgebautem Geburtshaus wir uns befin-
den, ist als Artillerist durch den Krieg gegangen; dabei wurde er verwundet. Seine schriftstel-
lerischen Werke, seine Erzählungen, stellten das wahre Bild des Krieges dar, so auch in ei-
nem Gegensatz zu der offiziellen Darstellung. Er ist, wie ihr vielleicht selber schon wisst, Be-
larus‘ bekanntester Schriftsteller der Nachkriegszeit; er wurde weltbekannt. In diesem Jahr 
gedachten wir seines 80. Geburtstages. In diesem Dorf wurde er geboren. Das Haus, in dem 

er geboren wurde, stand diesem aufgebauten Komplex gegenüber. 
Dieser Hofkomplex wurde nach dem Beschluss unserer exekutiven 
Organe errichtet. Er entspricht dem Hof vor dem 2. Weltkrieg. Deswe-
gen müsst ihr euch nicht wundern über dieses ganz neue Haus. So 
bemühten wir uns, das Haus mit Gerätschaften wieder zu beleben, wie 
es in dem Haus von Bykaus Familie aussah. Es war ein bescheidenes 
Haus; hier wuchs Wassil Bykau auf. Von hier aus kam er zu einer 
Kunstschule nach Vitebsk. Er konnte dieses Studium nicht beenden, 
da das Geld dafür nicht ausreichte. Er wechselte zum Studium für 
Bautechnik, dann begann bereits der Zweite Weltkrieg. Die gesamte 

Zeit des Krieges war er Frontsoldat. Nach seiner Verwundung im Frontabschnitt der Ukraine 
erhielten seine Eltern irrtümlich einen Totenschein. Durch einen Brief von ihm erfuhren sie 
glücklicherweise, dass er lebte. Die Bedeutung Bykaus für unser Land, gerade auch für die 
Entdeckung der stalinistischen Gräuel in Kurapaty, ist euch ja bekannt. Bykau musste unser 
Land verlassen; er erhielt zuerst eine Einladung nach Finnland, lebte später in Deutschland 
und dann in Tschechien. Es ist nahezu symbolisch, dass er am 22. Juni 2003 gestorben ist, 
an dem Tag, als der Krieg 1941 begann. Er genießt bei uns große Beachtung; man kennt 
ihn, man gedenkt seiner. Nicht nur in den Staaten der ehemaligen SU, sondern in der gan-
zen Welt.“                
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Beim dritten Besuch, am 26. Juli 2005, fragten wir einleitend nach ehemaligen weißrussi-
schen Kriegsgefangenen. Kirpitsch: „Dazu möchte ich sagen, dass man sie heute nicht mehr 
antrifft, denn viele von ihnen leben nicht mehr. Sie wären auch weit über 80 Jahre alt gewe-
sen. Aus dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, waren zwei in deutscher Gefangenschaft. 
Von deren Schicksal kann ich euch erzählen. Einer von denen war mein Großvater. Beide 
hatten nach ihrer Rückkehr aus Deutschland mit dem NKWD keine Probleme. In Brest ka-
men sie zuerst in ein Filtrationslager und von dort gleich nach Hause. Beide leben leider 
nicht mehr. Mein Großvater arbeitete bei einem Bauern. Er machte auch gegenüber den 
Deutschen bezüglich der Gefangenschaft keine Vorwürfe. Ein bisschen anders war das 
Schicksal des anderen aus meinem Dorf. Er kam in der Nähe von Polozk in Gefangenschaft 
und arbeitete dann in Deutschland als Kriegsgefangener in einem Betrieb. Und er erzählte, 
dass es ihm sehr, sehr schlecht ergangen ist. Die Arbeit war sehr schwer, dazu schlechtes 
Essen. Er kam irgendwann auch nach Hause zurück. Ich weiß von dem Schicksal dieser 
beiden, mit denen ich mich auch viel unterhalten habe. Und hier in meiner Arbeit hatte ich 
auch mit der Befreiung der russischen nationalen Befreiungsarmee zu tun. Die Faschisten 
hatten nämlich aus russischen Kriegsgefangenen eine Militärabteilung unter Rodionow ge-
bildet und zwar in der Stadt Zulocki in Polen. Im August 1943 kam diese Abteilung zu den 
Partisanen. Ist euch das eigentlich bekannt, mit der Abteilung von Rodionow?“ „Nein, wir 
wissen nur von der Wlassow-Division“  „Ja, das ist fast dasselbe. Es sind aber zwei ver-
schiedene Einheiten. Rodionow war ein Pseudonym, er war Weißrusse, sein Familienname 
war Gil und er stammte  aus dem Minsker Gebiet. Zuvor war er als Chef eines Stabes höhe-
rer Offizier der Roten Armee gewesen. Während der Gefangenschaft hat er diese Einheit 
gebildet. Im August 43 stellte sich diese Abteilung auf die Seite der Partisanen, obwohl gera-
de diese Abteilung von den Deutschen für den Kampf gegen die Partisanen gebildet war. Sie 
haben sehr viele Heldentaten gegen die deutschen Besatzer vollbracht. Und fast alle wurden 
bei dem Kampf des Durchbruchs aus der Blockade getötet. Diejenigen, die das überlebt ha-
ben, wurden dann vom NKWD bestraft. Sie bekamen 10-20 Jahre Haft in einem der damali-
gen Lager. Das sind Fälle, die ich kenne und von denen ich genau erzählen kann. Zu den 
Kriegsgefangenen, die nach dem Befehl Nr. 270 vom 16. 8. 41 von Stalin als Deserteure 
galten, kann ich allerdings wenig sagen. Aber alles liegt genau auf der Linie, wie es mit der 
Rehabilitation der Verurteilten der großen Säuberungsaktionen der 30er Jahre des Jahres 
1937 geschehen ist. Das gehört zur Zeit des 20. Jhs, aber die Rehabilitation begann erst 
unter Gorbatschow Ende der 80er Jahre.“           

Deutsche Kriegsgefangene. Kirpitsch: „Von den Sowjettruppen kann ich nichts dazu sagen, 
ob sie die deutschen Kriegsgefangenen bestraft haben. Bei den Partisanen war das aber so, 
die Deutschen wurden erschossen. Das entschied das Partisanengericht: Gefangen- Er-
schossen.“                   

Auch hier die Frage nach Dr. Ernst Rietsch, der verantwortlich für die Errichtung und Liqui-
dierung der Ghettos in Lepel und Vitebsk war. Kirpitsch:  „Der Name ist mir gar nicht be-
kannt. Ich kenne sogar nicht einmal den Namen dessen, der hier für das Ghetto in Uschat-
schy die Verantwortung trug. Es ist auch der Name desjenigen unbekannt geblieben, der hier 
für die Erschießung von 925 Juden verantwortlich war. Wir haben nichts gefunden. In einigen 
Unterlagen steht einfach, dass das eine Abteilung war, die extra wegen dieser Aktion aus 
Polozk gekommen war. Die Namen der Verantwortlichen oder Beteiligten kennen wir nicht!“ 
Seelische Langzeitfolgen. Kirpitsch:  „Ich möchte dazu von meiner Familie erzählen. Ich bin 
im Jahre 1950 geboren, also fünf Jahre nach Ende des Krieges. Der Mann meiner Tante war 
Kriegsinvalide. Mit ihm unterhielt ich mich immer; ich habe bei ihm keine psychischen Stö-
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rungen bemerkt. Sicher habe ich bei ihm beobachtet, dass er manchmal etwas mehr trank. 
Aber sonst habe ich nichts Auffälliges bei ihm bemerkt. Er hat sehr gut gearbeitet, nicht er-
kennbar, dass seine Seele irgendwie gebrochen war, keine Spur davon. Das ist das aus 
meinem persönlichen Leben. Und auch hier, die Mehrheit dieser Personen ist bereits gestor-
ben; es leben nur noch wenige. Vielleicht  kann es auch sein, dass die Menschen bei uns 
nicht so sehr die Last der Verantwortung tragen.“              

Gleichsetzung von Nationalsozialismus und Kommunismus?. Kirpitsch: „Meiner Meinung 
nach bleibt Diktatur immer Diktatur. Und sie kann sich nicht von einer anderen unterschei-
den. Das wurde vor einiger Zeit in einer Dokumentarfilmreihe aus Russland angesprochen. 
Dazu kann ich nur aus meiner privaten Einschätzung etwas sagen. Konkret, man muss den 
Menschen, dem man das sagt, natürlich gut kennen. Über Kerenski und Lenin gibt es eine 
Folge politisch Verantwortlicher bis zu Stalin. Für sie war einerseits die Frage, wie können 
die Menschen besser und gut leben und zum anderen, wie kann ein Staat unter Beteiligung 
aller das finanzieren? Das alles wurde unter Stalin zu einer Diktatur. Und unter ihm gab es, 
um das System zu stützen, den Begriff „Feind des Volkes“. Das war zwar auch ein propa-
gandistischer Begriff, aber nicht nur allein, ihm folgten ja unter dem Stalinismus sehr viele 
schlimme Taten, wie auch im Umgang mit den zurückkehrenden Kriegsgefangenen. Nach 
dem Motto „gesagt-getan“ haben die Menschen sehr gelitten. Ich glaube, es hat damals in 
der Welt niemand überhaupt gewusst, was hier passierte. Heute ist das im Zeitalter der Mas-
senmedien ganz anders; so etwas, was damals geschah, bliebe nicht lange verborgen. Und 
was die Verurteilten in den 30er Jahren angeht, oder die Rache an den sowjetischen Solda-
ten, die 1941 gleich beim Überfall auf unser Land in Gefangenschaft gerieten, das ist bei uns 
noch nicht endgültig aufgearbeitet. Die Fakten werden langsam bekannt, eindeutige Deutun-
gen gibt es offiziell noch nicht.“  
2007 fragten wir nach der Konzeption des Museums. Kirpitsch: „Die Konzeption dieses Mu-
seums habe ich mit unseren Mitarbeitern ausgearbeitet. Es wurde ein Plan entwickelt, da-
nach haben wir das Museum aufgebaut. Die neuen  historischen Erkenntnisse über die 
Kriegsgeschichte sind uns bekannt, und es gibt Überlegungen, unser Konzept zu überarbei-
ten. Aber die Zeit ist noch nicht gekommen, darüber zu berichten. Ich denke, die Mitarbeiter, 
die Historiker, die nach uns kommen, werden darüber entsprechend berichten. Hier im Kreis 
gibt es noch keine Gruppen mit neuen Vorstellungen, allerdings in der Republik schon. Ein 
Problem ist die Umbettung von den Gebeinen deutscher Soldaten. Im Kreis Uschatschy sind 
etwa 2.000 unbekannte Soldaten begraben. Das ist das Problem, das noch nicht gelöst ist. 
Ein weiteres Problem ist, dass das Archiv der Roten Armee in einem anderen Land, in Russ-
land, also in Podolsk, ist. Obwohl dort viele Dokumente bereits elektronisch bearbeitet sind, 
bleibt das Hauptproblem, dass Russland für uns ein Ausland ist.“       
Partisanen erneut. Kirpitsch. „Die faschistischen Soldaten waren der Meinung, dass die Par-
tisanen ohne Regeln kämpfen. Solche Dokumente sind hier auch im Kreis bekannt. Von den 
Deutschen gab es einen Aufruf an die Partisanen, Brust gegen Brust, also im direkten Ge-
genüber zu kämpfen. Aber die Partisanen haben sich eine andere Taktik ausgewählt. Sie 
haben Brücken oder Züge gesprengt, Eisenbahnstrecken zerstört. Danach verschwanden 
sie wieder in ihren Verstecken. Jeder Krieg hat seine eigenen Regeln. Vor der Rückerobe-
rung des Kreises wurde eine Gruppe sowjetischer Partisanen mit politischem Auftrag einge-
setzt, es waren die Politkommissare. Sie haben bis Ende 1941verschiedene kleine Gruppen 
gebildet, die der sowjetischen Partisanenbewegung unterstellt waren. Das Ziel dieser Grup-
pen war, Waffen zu sammeln, die Zivilbevölkerung über die Kriegslage an der Front zu in-
formieren. Sie führten auch Diversionsakte, also Ablenkungsmanöver, gegen die deutschen 
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Truppen durch. Im Frühling 1942 wurden im Süden des Bezirks bereits zwei Partisanenabtei-
lungen gebildet. Im Sommer wurden sie zu Brigaden. Zu jeder Brigade gehörten 1.000 Per-
sonen. So begann die Partisanenbewegung größer zu werden, und die Menschen in unse-
rem Bezirk wussten, wer an der Spitze der Brigaden stand. So war es in dieser Dubrovbri-
gade der stellvertretende Sekretär von der KP des Kreises. Diesen kannten die Menschen 
aus der Zeit vor dem Krieg, und sie wussten, zu wem sie gingen. Die Brigaden waren selbst-
ständig, und seit Ende 1942 gab es einen zentralen Stab der Partisanenbewegung Weiß-
russlands. Von diesem Stab wurden alle Brigaden und Gruppen koordiniert. Jüdische Parti-
sanen gab es auch bei uns; sie haben ja hier gewohnt. Der Anteil der jüdischen Bevölkerung 
war hier sehr groß. Als Uschatschy von den Deutschen erobert wurde, entstand hier ein 
Ghetto. Nahezu die gesamte jüdische Bevölkerung wurde hier vernichtet. Das geschah am 
12. Januar 1942, also vor dem Beginn der aktiven Partisanenbewegung. Einige hatten aller-
dings fliehen können. Ich hatte die Möglichkeit, an den Dokumenten darüber zu arbeiten. 
Das Ghetto wurde gleich nach dem Überfall im Sommer 1941 gebildet. Gleichzeitig war die 
Bearbeitung der jüdischen Bevölkerung, d.h. deren Vernichtung von der Seite der Deutschen 
beschlossen worden. Das bedeutete für die Propaganda, wir sammeln euch und bringen 
euch zusammen, damit ihr nach Palästina fahren könnt. Der Mann, der das Ghetto geleitet 
hat, war der ehemalige Leiter der Handelsabteilung im Kreis Uschatschy. Er hieß Marke-
witsch und war zugleich auch ein Leiter der Untergrundbewegung. Er hatte Kontakt zu einem 
Mann von den Partisanen gefunden und ihm gesagt, dass alle Menschen des Ghettos er-
schossen werden sollten. Die Menschen aus der Untergrundbewegung haben den Juden 
empfohlen, zu fliehen, da die Wache nicht so stark war. Die Militäreinheit der Deutschen war 
nicht so groß, dass sie die Juden erschießen konnte. Die Partisanen haben verstanden, es 
wird Opfer geben, aber nicht so viele. Man fragte bei der Leitung der  Polizei hier im Kreis 
nach, ob wirklich die Juden erschossen werden sollten. Daraufhin hat diese den Prozess 
beschleunigt und die Juden des Ghettos erschossen. Ein paar Juden ist die Flucht gelungen. 
Und ein Teil davon ging zur Partisanenbewegung hier im Kreis.“      Erneut zum Begriff Parti-
sanenrepublik. Kirpitsch:  „Das Problem liegt darin, dass keiner während des Krieges unser 
Territorium als Partisanenrepublik bezeichnet hat. Erst nach dem Krieg hat man ihn in der 
Memorial-Literatur verwendet. Und auch während des Krieges hieß diese Zone hier nicht die 
Polozk-Lepeler Partisanenzone, sondern die Uschatschy-Zone. Dieser Bezirk wurde später 
von Labanok in seinen Erinnerungen und Büchern als Polozk-Lepeler Partisanenzone be-
nannt. Ich kann nur ahnen, warum das gemacht wurde. Es ging darum, die Größe dieser 
Zone zu betonen, eben zwischen den Städten Polozk und Lepel vom Norden bis zum Süden 
und von Soboka im Westen bis Ulla im Osten.“ Kann man diesen Begriff noch gebrauchen? 
„Warum denn nicht? Etwa 60 % des Territoriums haben hier die Partisanen kontrolliert.“ Par-
tisanenbewegung war doch nicht einheitlich: „Mit dieser Einschätzung bin ich nicht einver-
standen. Ich kann sagen, dass es hier im Gebiet Vitebsk, im Norden und im Osten der Re-
publik Belarus, keine Armina Krajowa gab. Hier waren die sowjetischen Partisanengruppen 
die Opposition gegen die Faschisten, und sie waren erfolgreich, trotz der Vernichtungsgrup-
pen, die von Letten, Ukrainern, Litauern und Rumänen gebildet wurden.“                  

Beim Besuch 2009 sprachen wir den Begriff „Chatyn-Modell“ an, der besagt, dass viele der -  
den SS-Sondergruppen unterstellten Dorfvernichtungen vom sowjetischen KGB begangen 
wurde. Kirpitsch: „Im Bezirk Uschatschy gab es solche Fälle nicht. Alle Dorfverbrennungen  
und Erschießungen wurden von SS-Einheiten durchgeführt. Was Chatyn angeht, gibt es ver-
schiedene Versionen und Publikationen. Die heute bekannteste ist, dass es sich dabei um 
ukrainische Kollaborateure an der Seite der deutschen Truppen gehandelt hat. Dieser Fakt 



97 

 

ist seit 10-15 Jahren bereits bekannt und auch bewiesen. Die letzte Publikation zu diesem 
Thema erschien in der republikanischen Zeitung „Stern“; an Hand der Untersuchungen wur-
de ein Buch von Historikern herausgegeben. In diesem behandelt man das Thema von zwei 
Seiten, einmal von der der Partisanen, bezüglich der Überlieferungen und Dokumente. Zum 
anderen wurden deutsche Dokumente herangezogen. Die Autoren dieses Buches vertreten 
auch die Version, dass ukrainische SS-Gruppen Chatyn verbrannt hätten.“ 

Zum Zeitpunkt unseres Besuches war eine Gedenkveranstaltung zu Bykaus Geburtstag in 
Uschatschy geplant, an deren Vorbereitung Kirpitsch beteiligt war. Ein paar Tage später er-
fuhren wir, dass diese von starken Sicherheitskräften begleitet war (und aufgelöst?). Opposi-
tionelle wollten diese Veranstaltung für eine politische Demonstration nutzen. In Gesprächen 
erfuhren wir allerdings, dass Bykaus Nähe zu der gegenwärtigen Opposition gering war.  
 
Am Dienstag, dem 29. Juni 2010, unserem vorläufig letzten Besuch in Uschatschy, trafen wir 
Nikolaj Kirpitsch nicht mehr an. Die Mitarbeiterin des Museums  Natascha führte uns.  „Am 
22. Juni 1944 begann die sowjetische Gegenoffensive „Bagration”. Weißrussland ist von drei 
Armeen befreit worden, der 2. und 3. Weißrussischen Armee und der 1. Baltischen Armee. 
Weißrussland lag an der von den Deutschen befestigten Pantera-Linie (Panther). Die Städte 
Minsk, Vitebsk, Polozk und Orscha wurden von den Deutschen zu Festungen erklärt. Sie 
mussten bis zum letzten Soldaten verteidigt werden. Nur Hitler konnte die Entscheidung tref-
fen, die Städte aufzugeben. Etwa 1,4 Mio. deutsche Soldaten waren auf dem Territorium 
Weißrusslands stationiert. Durch die Offensive gelang der Roten Armee ein Frontdurchbruch 
auf einer Breite von 100 km. Die Folge war die Zerstörung der Heeresgruppe-Mitte. Von den 
97 Divisionen wurden 30 vollständig zerstört. 70% an Soldaten und Material verloren sie da-
bei. In Folge der Operation wurde Weißrussland völlig befreit, dazu die Länder des Baltikums 
und später auch Polen. So war der Weg in Richtung Deutschland frei, und die sowjetischen 
Truppen standen vor seinen Grenzen. Am 29. Juni 1944 war der Bezirk Uschatschy voll-
ständig befreit. Im Vitebsker Gebiet wurden nur fünf Orte ausgezeichnet für ihre Bedeutung 
im Großen Vaterländischen Krieg. Am 1. April 1945 begann die Offensive der 1. Weißrussi-
schen Armee Richtung Berlin, und dort war sie am 23. April angekommen. In unserem Bezirk 
wurden während der Okkupation 146 Dörfer vernichtet. Sie wurden wieder aufgebaut mit 
Ausnahme von vier Dörfern, da dort niemand überlebte. Sie erlitten dasselbe Schicksal wie 
Chatyn. Was die Bevölkerung angeht, ist hier jeder zweite Opfer des Krieges geworden. Je-
der dritte in den benachbarten Kreisen.“  
 

Im Zusammenhang unserer Recherchen waren kritische Stimmen zur Geschichte des Parti-
sanenkampfes zu berücksichtigten. Dazu zählten die Untersuchungen des  polnischen Histo-
rikers Bogdan Musial. „Sowjetische Partisanen in Weißrussland“ Innenansichten aus 
dem Gebiet Baranowitschi 1941-1944. Nach ihm muss die  Geschichte der sowjetischen 
Partisanenbewegung neu geschrieben werden, da sie bereits vorhandene und noch nicht 
erschlossene Quellen nicht berücksichtigt. Dabei geht  insbesondere um polnische Quellen 
der Untergrundbewegung Armia Krajowa (Heimatarmee) sowie jüdische Quellen der Bielski-
Abteilung und Zorin-Gruppe sowie um Bestände in deutschen Archiven. Aber in Weißruss-
land dominiert weiterhin die sowjetische Sichtweise des Partisanenkampfes. In dem 2011 
u.a. von Thomas M. Bohn im transcript Verlag Bielefeld unter dem Titel „Ein weißer Fleck in 

Europa“ herausgegebenen Buch schreibt  Ekaterina Keding (aufgewachsen in Vitebsk, Dok-
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torandin am Lehrstuhl für Osteuropäische Geschichte an der Universität München) unter 
dem Titel „Konkurrenz der Erinnerungen: Partisanenwiderstand und Holocaust in der 

belarussischen Gedenkkultur“.  Danach sind gerade die Denkmäler zum Partisanenwider-
stand in vieler Menschen Gedächtnis eingeschrieben. Diese müsse man heute allerdings 
differenzierter betrachten, was aber nicht eine Relativierung des sowjetischen Sieges über 
Deutschland bedeute. Sie macht deutlich, dass gerade die Gedenkstätte vom Durchbruch in 
Uschatschy von einer Heldensemantik aufgeladen sei. Das gelte auch für das Partisanen-
museum in Vitebsk, das dem Partisanenführer Minai Schmyreu gewidmet ist. (Dieses wird 
noch bezüglich unserer Recherchen in Vitebsk erwähnt). Sie kritisiert, dass alle bisherigen 
Denkmäler an der Sichtweise und der Tradition der realsozialistischen Zeit im Sinne des Par-
tisanenmythos ausgerichtet seien. Dagegen sei auffallend, dass bei Gedenkstätten, die ex-
plizit jüdischen Opfern gewidmet seien, dieses nicht erkennbar wäre. Das macht sie auch an 
dem Gedenkstein in Kamen deutlich, von dem in unserem Bericht auch die Rede ist, und 
auch an dem Gedenkstein für die jüdischen Opfer am ehemaligen Ghetto von Vitebsk. Erst 
seit den frühen 90er Jahren wurde der jüdischen Opfer gedacht unterstützt allerdings von 
jüdischen Gemeinden aus dem Ausland. Dazu weise ich auf das 2007 in Minsk von Arkadij 
Schulman herausgegebene Buch „Chronik der furchtbaren Jahre“, die Tragödie der 
Vitebsker Juden, hin.                
Bei unserer Spurensuche haben wir die erwähnten Erinnerungsstätten besucht und Gesprä-
che mit Zeitzeugen geführt. Die Aussagen der Betroffenen stehen allerdings im Gegensatz 
zu den kritischen Einschätzungen von Keding. Das gilt auch für die Mitarbeiter, die das mu-
seale Erbe der Partisanenbewegung insbesondere in Uschatschy vermitteln. Fakt ist, dass 
es dort eine etwa 1.220 Siedlungen umfassende Partisanenzone gegeben hat. Für die deut-
sche Wehrmacht war es Anfang 1944 notwendig, die Rückzugswege im okkupierten Gebiet 
„hinter der Front“ freizubekommen. Dabei setzte sie mehr als 20.000 Soldaten ein. Deutsche 
Berichte schreiben von 7.000 getöteten Partisanen sowie von gleich viel Gefangenen, so 
dass von ursprünglich 17.000 nach dem Durchbruch noch 3.000 Partisanen am Leben blie-
ben. Keding erwähnt, dass aus den belarussischen, sowjetischen und postsowjetischen 
Quellen eine Art Heldengeschichte entstanden sei, und kritisiert, dass eigene Verluste nicht 
benannt werden. Das widerspricht dem, was man bei den Führungen in Uschatschy erfährt. 
Zuzustimmen wäre ihrer Interpretation der Aussagen des dort in unmittelbarer Nähe gebore-
nen Wassil Bykau, dass in Uschatschy unter deutscher Besatzung in der Bevölkerung die 
Situation eines Bürgerkrieges entstanden sei. Das war ansatzweise in unseren Gesprächen 
herauszuhören, denn der Zahl der Partisanen entsprach auch die der Kollaborateure. Das 
liegt auf der Linie dessen, was Bernhard Chiari im Handbuch der Geschichte Weißrusslands 
unter dem Begriff „Kriegsgesellschaft“ beschreibt. Bykau, so Keding, erwähnt aber, dass sich 
die deutschen Truppen erst eingeschaltet hätten, als die Frontlinie von Polozk her zurück-
rückte. So seien nur noch versprengte partisanische Truppen beim legendären Durchbruch 
beteiligt gewesen. Und so sei die bekannte Erzähltradition eine beschönigende Umschrei-
bung dieses Ereignisses. Nach Keding ist ein traumatischer Ort zu einem heldenhaften Ort 
umgedeutet worden. Die Frage der Bedeutung der Partisanen, sowie die Kritik an einigen 
später hoch dekorierten Kommandeuren werden uns in den Gesprächen in Vitebsk weiter 
begleiten. Dagegen ist aber nach neueren historischen Forschungen in Belarus die bisher 
angenommene Zahl von 170.000 Partisanen in Weißrussland deutlich zu erhöhen. Das 
ergaben die Gespräche mit dem belarussischen Historiker Kusma Kosak in der Geschichts-
werkstatt in Minsk. 
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Recherchen und Spurensuche in Vitebsk und Sanarowo. 

Der Kontakt zur AG für intersektorale Zusammenarbeit Vitebsk entstand im Frühjahr 
2005 während des Partnerschaftstreffens in Geseke von der IBB Dortmund. So trafen wir 
uns erstmals am 25. Juli 2005 in den Museumsräumen des Vereins „Forschen“. Koordinato-
rinnen dieser Gruppe sind  Ludmilla Balschakow und Larissa Brujewa, dazu die Mitarbei-
ter Tamara Petrowna und Andre Romanow. Mit den folgenden Gesprächsberichten ver-
lassen wir den Raum Lepel und Umgebung, dem Schwerpunkt unserer Spurensuche. Die 
folgenden Aufzeichnungen haben insbesondere das Kriegsgeschehen, die Kriegsgräber und 
die Aufarbeitung zum Schwerpunkt.  
Ludmilla: „Wir haben dieses Museum gegründet, es ist eine staatliche Einrichtung. Wir orga-
nisieren Konferenzen verschiedener Richtungen, eine davon sind die unbekannten Seiten 
des Großen Vaterländischen Krieges. Wir können im Gebiet Vitebsk mit den Schülern die 
Kriegsgeschichte aufarbeiten. Wir stehen mit dem IBB in Dortmund in Verbindung. So war 
ich in Geseke, wo wir uns kennen gelernt haben.“ Tamara: „Unsere Ergebnisse stehen noch 
nicht endgültig fest, da es sehr unterschiedliche Informationen über die Kriegsereignisse gibt. 
Unser Interesse ist, dass auch die deutschen Veteranen, die an dieser Operation teilge-
nommen haben, uns ihre Dokumente und Erinnerungen zuschicken. Ohne die zweite Seite, 
ohne die deutschen Sichtweisen und Dokumente der Ereignisse, ist das vollständige ge-
schichtliche Bild über den Vorgang hier nicht eindeutig. So eine Operation an dem See 
Loswiza, 15 km von Vitebsk entfernt. Diese ist in keinem Buch über die Kriegsgeschichte 
erwähnt. Jedoch hatten hier die sowjetischen Truppen die höchsten Opfer zu beklagen. Das 
war am 24. September 1943, und wir möchten, dass ein ehemaliger deutscher Offizier oder 
Soldat, der daran teilgenommen hat, uns darüber etwas erzählt oder zuschickt. Hier gibt es 

nur Erinnerungen von einem sowjetischen General 
und von Offizieren, aber das ist nicht genug. Solche 
Beispiele gibt es viele. Und daher ist unser Interes-
se an deutschen Quellen sehr hoch, denn ein deut-
scher Offizier hat darüber unter dem Titel „Angriffe 
am laufenden Band“ geschrieben. Auf dieser 
Kriegskarte z.B. sehen wir die Linie der deutschen 
Verteidigungslinie und die Linie der Sowjetarmee 
eingezeichnet. Aber in der sowjetischen Karte sind 
die deutschen Verteidigungslinien nicht vermerkt. 
Die sowjetische Division 144 wurde hier mit 4.000 

Soldaten vernichtet, und das steht in keinem Buch. Jetzt wissen wir, warum das nicht er-
wähnt wird. Da die sowjetische Aufklärung die deutsche Linie nicht in die Karte eingezeich-
net hatte, liefen die sowjetischen Soldaten direkt auf die deutsche Festungsanlage und 
Schützengräben zu. Wir arbeiten seit 1999 mit dem Archiv der Sowjetarmee zusammen und 
haben bis 2004 noch keine Informationen über diesen Kampf gefunden. Wir finden gerade in 
unserer Umgebung noch sehr viele Skelette deutscher und sowjetischer Soldaten. Unser 
Staat sagt, dass wir schon alle Kriegstoten gefunden haben und deshalb brauchen wir nicht  
weiter nach Kriegstoten suchen. Aber für die Angehörigen ist es sehr schmerzlich, dass kein 
Stein oder Zeichen daran erinnert, wo die betroffenen Gefallenen liegen. Ein Beispiel: eine 
deutsche Frau war im vorigen Jahr hier bei uns und brachte einen Brief mit, in dem stand, wo 
ihr Vater begraben war. Jetzt wird dieser Platz bebaut. Die Frau saß dann einfach in Ruhe 
und Andacht an der beschriebenen Stelle, nahm ein paar Zweige von den Bäumen und Erde 
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mit nach Hause. Wir sind immer bereit, deutsche Nachfahren bei der Suche nach den Grä-
bern zu unterstützen.“ Ludmilla: „Unser Verein „Forschen“ gehört zu den republikanischen 
Organisationen und ist für ganz Belarus zuständig. Das Zentralbüro ist in Vitebsk mit der 
Vorsitzenden Larissa Brujewa. So können wir auch für das gesamte Land arbeiten. Bei uns 
sind, wie ihr wisst, die gesellschaftlichen Vereine mit den staatlichen verbunden. Der Staat 
erlaubt uns, die Jugendlichen zu erziehen in der Tradition ihrer Großeltern, die im Kriege 
waren.“ Tamara: „Ich habe in diesem Zusammenhang bereits 15 Jahre in den Militärarchiven 
gearbeitet. Aber wir haben neben unserer regulären Arbeit wenig zusätzliche Ressourcen,  
auch die Universität Vitebsk nicht. Allerdings kommen einige Dozenten und fragen nach un-
seren Ergebnissen. Darauf bauen sie dann ihre wissenschaftliche weitere Arbeit auf. Für 
unsere Nachforschungen ist das Jahr 1941 sehr wichtig. Aber bei uns finden wir wenig darü-
ber, aber wir wissen, dass in deutschen Archiven viel lagert, und diese Unterlagen sind für 
uns wichtig. Wir haben viel an Literatur, haben Literaturlisten und auch 65 Bücher in 
Deutsch; aber wir benötigen noch mehr.. Das sind allerdings Bücher, die deutsche Teilneh-
mer am Krieg vor über 40 Jahren geschrieben haben, und sie sind sicher in ihrem damaligen 
Geist geschrieben. Aber hinsichtlich der Fakten sind sie uns für unsere Nachforschungen 
wichtig. Jetzt bereite ich ein Buch vor, in dem der Alltag der sowjetischen Soldaten darge-
stellt wird. Für die Zukunft denke ich daran, ein Buch über die deutschen Soldaten zu schrei-
ben. Um über die Soldaten zu schreiben, müssen wir auch Kenntnis von ihrem Alltag haben. 
Für uns war es über 10 Jahre lang verboten, die Kriegsarchäologie zu betreiben. Und erst in 
diesem Jahr dürfen wir das offiziell tun. Wir haben bereits von der Befreiung gesprochen, die 
hier auch von Vitebsk ausging. Aber diese Seite des Themas wird bei uns noch verschwie-
gen, d.h. es wird nicht darüber geschrieben. Noch wissen wir nicht, warum das so ist. Als ich 
begann, mich mit diesem Thema zu beschäftigen, wurde gesagt, dass 20 Mio. Menschen der 
Sowjetunion im Krieg umgebracht wurden; Chruschtschow sagte, mehr als 20 Mio., Gorbat-
schow  sprach von 27 Mio.  Bis heute sind die genauen Zahlen nicht bekannt. Diese Medail-
len von Soldaten wurden bei Vitebsk gefunden, sie müssen etwa 1943 gefallen sein, aber die 
Offiziere schrieben, dass sie 1944 gefallen seien. Damit wollte man der Nachwelt sagen, 
dass in den Jahren 1942-43 wenige sowjetische Soldaten gefallen wären. Die Armee 33 gilt 
als vermisst. Sie bestand aus Straffälligen, sie trugen keine Erkennungszeichen, und so fin-
den wir wenig über sie und werden wohl auch nicht die Wahrheit herausbekommen. Sie sind 
aber alle hier am See Laoscha bei der Befreiung gefallen. Das war die Operation „Am lau-
fenden Band.““  Ludmilla: „Das Problem in der SU war, dass der Soldat nicht als Mensch 
galt. Er war einfach Kanonenfutter. Das gilt für sehr, sehr viele Soldaten, die als vermisst 
gelten, obwohl sie tot sind. Auf der einen Seite das pompöse Fest der Befreiung und auf der 
anderen Seite ein so schlechtes Verhalten gegenüber dem einfachen Soldaten. Von daher 
sind für unsere weitere Arbeit die deutschen Quellen wichtig, um die Wahrheit festzustellen. 
Gleichzeitig versuchen wir, auch Kontakte zwischen jungen Menschen bei euch und bei uns 
herzustellen -  das zu dem Thema von Versöhnung.“  Tamara: „Hier befinden sich die Arbei-
ten der Schüler über die Operation der Befreiung 1944 in den Kreisstädten im Gebiet 
Vitebsk. Darin wird auch erwähnt, welch großen Anteil die Partisanen dabei hatten. Die 
Schüler sind zu den Veteranen gegangen, die noch lebten, und die Großeltern haben ihre 
Erlebnisse der Enkelgeneration erzählt. Sie haben es aufgeschrieben, also Stoff haben wir 
genug, wie es in Wirklichkeit gewesen ist. Wir haben die Aussage der Veteranen mit den 
historischen Fakten verglichen.“  Ludmilla: „Wir verfügen über sehr viele Informationen über 
die Kampf-Orte und die Friedhöfe. Aber insgesamt gibt es ein Problem, da Belarus den Ver-
trag über die Kriegsgräberpflege mit Deutschland noch nicht unterzeichnet hat. Es ist für uns 
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peinlich, die Nachfahren zu den Gräbern zu führen, da sie oft als solche nicht mehr zu er-
kennen sind. Unsere Veteranenorganisationen sind dagegen, dass die deutschen Gefallenen 
hier durch eine gepflegte Anlage und Namensschilder geehrt werden. Das verstehe ich 
nicht.“  Larissa: „Wir beschäftigen uns mit großen und ernsten Fragen. Bei euch beschäftigen 
sich der Staat und vor allem Professoren an den Universitäten damit. Bei uns allerdings be-
schäftigen sich nur die gesellschaftlichen Organisationen damit und die Jugendlichen, die bei 
uns mitarbeiten. Deswegen gelten wir in Deutschland bei Historikern als unseriös.“ Tamara: 
„Wir bekommen die Informationen aus der Bevölkerung und suchen sie auch in deutschen 
Zeitschriften und Zeitungen. Dazu gehören auch „Alte Kameraden“, die ihr sicher nicht 
schätzt.“ Larissa: „Wir bekommen jetzt auch Informationen aus dem russischen  Archiv in 
Podolsk, von dem ihr ja auch Informationen habt. Wir überprüfen die Angaben, indem wir 
versuchen, mit sowjetischen Veteranen darüber zu sprechen. Sinnvoll wäre es zusätzlich, 
wenn wir auch mit ehemaligen deutschen Soldaten darüber sprechen könnten, um der histo-
rischen Wahrheit näherzukommen. Für euch sind die Erinnerungen der Partisanen wichtig, 
und für uns, das ist vielleicht merkwürdig, sind die Erinnerungen der deutschen Soldaten 
wichtig“. Tamara: „Unsere Schüler schreiben Aufsätze auch über die deutschen Soldaten 
und darin steht oft, dass der deutsche Soldat nicht grausam war. Sicher sind auch Beispiele 
bekannt, in denen es ganz anders war. Das hing oft vom Offizier und seinem Vertreter ab. 
Und zu den sowjetischen Soldaten haben wir durch die Schüler viele sehr interessante Erin-
nerungen. Darin wird der Große Vaterländische Krieg angesprochen. In dem kommt die 
Notwendigkeit zum Ausdruck, dass das Volk aufstehen musste gerade auch gegen unsere 
Polizisten, die viel grausamer waren als die Deutschen. Der Große Vaterländische Krieg 
richtete sich also auch gegen die, die als Kollaborateure den Deutschen gedient haben. Ne-
ben diesen sehr ernsten und nachdenklichen Erinnerungen, gibt es aber auch recht lustige. 
In dem Dorf meiner Eltern gab es einen kleinen Fluss; die deutschen Soldaten zogen sich 
nackt aus, um darin zu schwimmen. Das galt bei uns als unanständig. Deshalb hatte meine 
Urgroßmutter Brennnesseln genommen und den Soldaten damit auf die Rücken geschlagen; 
die haben darüber sehr gelacht. Dann kam mein Großvater und hat seine Mutter zurückge-
zogen mit den Worten, dass das doch gefährlich sei und die Soldaten sie doch erschießen 
könnten. Ein gegensätzliches Beispiel; die Deutschen hatten in drei Vernichtungsoperationen 
Dörfer verbrannt. Der Grund lag darin, dass aus diesen Dörfern die Partisanen mit Lebens-
mitteln versorgt wurden. Die Deutschen hatten die Aktion angekündigt; so sind die Dorfbe-
wohner in die Sümpfe gegangen. Im Winter haben sie auf den kleinen Inseln des Sumpfge-
bietes gelebt. Hier waren sie vor den Deutschen sicher. Meine Mutter, die dabei war, hat dort 
keinen Deutschen gesehen. Aber sie schossen in die Bäume über sie hinweg, wenn dadurch 
die Äste auf sie fielen, war es gefährlich. Aus anderen Berichten geht hervor, wie die Bevöl-
kerung während des Krieges gelebt hat. Einer berichtet, wie schön es abends bei den Parti-
sanen am Feuer war, wenn man dabei Kartoffeln gebacken und Lieder gesungen hat. Mein 
Vater war bei den Partisanen und sagte, dass es kein Krieg zwischen den Völkern war, son-
dern ein Krieg zwischen zwei Wesen, die schreckliche Teufel waren, ein Krieg zwischen Na-
tionalsozialismus und Bolschewismus.“ Andre: „Auf den Flugblättern und Plakaten können 
wir die Ähnlichkeit beider vergleichen, nur die Gesichter unterschieden sich. Jeder hat mit 
dem Feindbild vom Gegner gearbeitet.“ Tamara: „Ich setze jetzt unsere Nachforschungen in 
den Partisanenarchiven fort. So kommen wir auch zu  genaueren Angaben. Indem wir in 
kleinen überschaubaren Bereichen nachforschen, können wir im Gesamtzusammenhang 
verantwortlich mitreden.“ Ludmilla: „Wir haben gute Kontakte zu den staatlichen Partisanen-
museen und versuchen somit, unsere Arbeit auf ein wissenschaftliches Niveau zu bringen. 
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Dazu haben wir die Kontakte zu denen, die den Krieg erlebt haben und noch am Leben 
sind.“ Tamara: „Hier sind Listen vom NKWD, und die darin Erwähnten sind erst in der Zeit 
von Chruschtschow rehabilitiert. Diese Listen sind uns erst seit 2000 bekannt, d.h., sie waren 
so lange unter Verschluss. Jetzt können wir damit arbeiten. Uns interessiert, zu erfahren, wer 
von denen noch lebt, um mit ihnen zu sprechen.“ Larissa: „Im nächsten Jahr wird die Über-
gabe der Unterlagen aus den KGB-Archiven beendet sein. Es handelt sich um Menschen, 
die aus dem deutschen KZ oder deutscher Kriegsgefangenschaft in ein hiesiges Lager ge-
kommen waren. Wir wissen, dass die Mehrzahl der Betroffenen bereits verstorben ist. Seit 
1985 fahre ich in das Archiv CAMO von Podolsk in Russland. Die Eintragungen, die ich dort 
mache, werden überprüft. Verboten ist aber, die Namen der deutschen Kriegsgefangenen 
einzutragen - sogar bis heute. Aber es sind dort viele deutsche Namen eingetragen. Viel-
leicht hilft uns für die nächste Zeit eine Vollmacht aus Deutschland, die uns das erlauben 
würde. Vielleicht hilft uns ein Schreiben der sächsischen Stiftung. Durch sie fanden wir die 
Angaben, dass 570 Flugzeuge hier abgeschossen wurden, darunter auch deutsche Flug-
zeuge. Die deutschen Flieger gelten als vermisst, obwohl sie auch in die Gefangenschaft 
hätten kommen können. Wir haben viele Erkennungszeichen gefunden. Wir kennen aus den 
Gesprächen mit den älteren Bürgern Stellen, wo deutsche Soldaten begraben sind, die aber 
keinen anderen bekannt sind. Wir machen sie nicht bekannt und stellen auch noch keinen 
Gedenkstein auf, denn, wenn die Gräber bekannt würden, kämen die Schwarzgräber oder 
Grabräuber, um dort zu räubern. Deshalb haben wir vorgeschlagen, hier ein Krematorium zu 
bauen, um die sterblichen Überreste zu verbrennen und die Asche in einer Urne in einem 
Gedenkstein einzumauern. Diesen Vorschlag haben wir auch der republikanischen Stiftung 
für Versöhnung in Minsk unterbreitet. Wir möchten, dass sie diese Information auch nach 
Deutschland weitergeben. Leider haben wir bisher von allen noch keine Antwort bekommen. 
Wir können auch die Gegenstände, die wir in den Gräbern finden, aufbewahren, um sie spä-
ter den Angehörigen zu übergeben. Die Gefahr ist heute, dass alles auf illegalem Weg aus-
gegraben und geräubert wird. Ein weiteres Problem ist, dass viele Straßen und Stadtteile auf 
ehemaligen Soldatengräbern gebaut wurden, und es gibt weitere  entsprechende Pläne. Da-
bei wird die Ehrung der Toten vergessen. Nicht weit von hier an dem Fluss Lutschossa, gab 
es auch ein Lager, in dem sowjetische Offiziere und politische Gefangene waren. Dort ist 
jetzt eine Sportanlage errichtet worden. Nicht weit von Vitebsk gab es einen sehr großen 
Soldatenfriedhof, ein Hochschullehrer hat diesen Platz mit seinen Studenten in Ordnung ge-
bracht. Anschließend bat er die Gebietsverwaltung, diese Stelle unter Schutz zu stellen. Dem 
wurde nicht entsprochen, und die Folge ist, dass die Grabräuber dort ständig graben.“       
Wir kamen dann in ein Gespräch über die seelischen Langzeitfolgen des Krieges. Ludmilla: 
„Wir können bezüglich der Diagnose unserer Eltern sagen, dass sie „Kinder des Krieges“ 
sind. Es sind eigentlich kranke Menschen, denn es ist sehr schwer, einen Krieg auszuhalten, 
das ist sehr schwer.“ Larissa: „Ich habe die Erinnerung einer Frau, die bei der sowjetischen 
Luftabwehr war, gelesen. Sie schrieb über die Frauen, die im Krieg waren. Nachdem die 
Frauen von der Front zurückkamen, wollte kein Mann sie heiraten. Die ehemaligen Soldaten 
wollten keine Frau heiraten, die mit ihnen an der Front gekämpft hatte. Sie suchten sich lie-
ber bedeutend jüngere Frauen aus, die nicht in der Armee waren. Die Frauen des Krieges 
hatten viel erlitten, überlebt und waren dadurch auch gestört. Die Gesundheit und gerade 
auch die psychische, war nicht gut. Wir können sagen, dass die Entlastung der seelischen 
Folgen bei den weißrussischen Soldaten über den Kopf läuft. Sie laden also ihre Erlebnisse 
ständig ab, wenn sie in den Versammlungen der Veteranen zusammenkommen, oder in den 
Schulen vor den Schülern vom Krieg erzählen. Dadurch werden sie ihre belastenden Erinne-
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rungen los. Und die Kinder und Enkel sind sehr stolz auf ihre Großeltern. Die Schüler hier 
schreiben, wie wir schon erzählten, Aufsätze über das Thema „Der Krieg im Leben meiner 
Familie.“ Fast jede Familie hat diesen Krieg miterlebt und Opfer zu beklagen. Heute können 
wir aber nicht mehr von psychischen Problemen für die Familien sprechen. Nur in der ersten 
Zeit nach dem Kriege gab es sie, aber heute nicht mehr.“ Andre: „Ich möchte noch zu dieser 
Diagnose sagen: euer Landsmann, Erich Maria Remarque, hat bereits nach dem Ersten 
Weltkrieg gesagt, dass die Menschen, die durch den  Krieg gingen, eine verlorene Generati-
on sind.“ Larissa: „Zu erwähnen sei noch, dass unsere Soldaten, bevor sie in die Schlacht 
zogen, vorher ständig trinken mussten, das wurde zur Norm. Und mit dieser Norm ist man 
aus dem Krieg zurückgekommen, was bedeutet, dass alle Menschen während und nach der 
Arbeit getrunken haben. Das ist ein Problem für uns bis zum heutigen Tag und im Sinne eu-
rer Frage womöglich eine Langzeitfolge. Mein Vater nahm am Krieg gegen Finnland teil. Er 
war immer gut zu den anderen Menschen. Ich kann also nicht von Grausamkeiten oder Ge-
walttaten bei uns als Folge des Krieges sprechen. Das hängt ausschließlich vom Charakter 
des Menschen ab. Aber noch einmal zur Generation der Kinder des Krieges, es blieb doch 
immer eine Art Angst und Stress. Meine Mutter z.B., erinnere ich mich, hatte Angst vor 
Sumpf und Wald. Sie sagte, dass sie sich auf dem Feld, auf offener Fläche, sehr wohl fühlt. 
Im Wald tat ihr immer etwas weh. Aber ich weiß von meinen Besuchen in Deutschland, dass 
dort diesbezüglich auch noch Angst vorhanden ist. Von einer Frau weiß ich, dass ihre Mutter 
immer Angst vor den sowjetischen Soldaten hatte und sie deshalb nie zu ihnen ging, um et-
was zu essen zu holen. Sie befürchtete, mit ihnen schlafen zu müssen. Wir können sagen, 
dass alle Menschen, sowohl hier in der SU, als auch in Deutschland, Angst hatten. Hinzu 
kam bei uns noch die Angst der Menschen vor den Bedrohungen durch die stalinistischen 
Maßnahmen. Heute sind wir dabei, freundschaftliche Bedingungen zu schaffen, dass so et-
was nicht wieder passieren kann.“                 
Zum Zweiten Weltkrieg, der von Deutschland ausging. Larissa: „Der Nationalsozialismus und 
die deutschen Hauptkriegsverbrecher wurden in Nürnberg verurteilt. Die Frage ist offen, ob 
die Verantwortlichen für den Stalinismus verurteilt wurden. Aber für uns sind diese Fragen 
einer moralischen Beurteilung im Augenblick nicht wichtig. Uns interessieren mehr die Fak-
ten, da sie uns viele Jahre verborgen blieben. Dazu würden natürlich auch die Ghettos gehö-
ren, die es hier im Gebiet Vitebsk gab. Auch die Gefängnisse und Straflager für Zivilisten und 
Soldaten. Unsere Informationen beziehen sich auf ganz Belarus.“ Andre: „Und dass wir uns 
erst seit dem letzten Jahr mit den Kriegsgräbern beschäftigen dürfen, zeigt die Schwierigkeit 
in unserem Land. Über zehn Jahre war uns die Beteiligung verboten. Dabei waren wir schon 
lange, wie am Fluss Lutschossa, beteiligt. Wir wissen auch, wo viele Friedhöfe sind. Das ist 
aber den meisten nicht bekannt. Wir wollen und sollen das noch nicht bekannt machen oder 
kennzeichnen, weil sonst gleich die Schwarzräuber darin räubern würden.“ Tamara: „Nach 
dem Krieg gab es sehr viele Gräber von Soldaten, diese wurden später umgebettet, aber die 
Grabsteine mit den Namen wurden dabei nicht mitgenommen. Es ist nur ein Drittel der Na-
men aufgeschrieben, die anderen sind nicht bekannt. Die Politik war nicht daran interessiert. 
Noch einmal zur Operation Loswiza am 24. September 1943, der Beginn der Befreiung in 
unserem Raum. Die Augenzeugen berichten, dass an einem Tag um die 8.000 Menschen 
getötet wurden. Das steht in keinem Buch. Viele Angehörige von Gefallenen wissen bis heu-
te nicht, ob und wo diese gefallen sind. Da unsere Arbeit bekannt wird, erhalten wir immer 
mehr Anfragen mit der Bitte um Hilfe bei der Suche nach den verschollenen Verwandten. 
Das nicht nur aus Belarus und den benachbarten russischen Ländern, sondern auch aus 
Deutschland.“ Ludmilla: „Das Land, in dem wir mit den meisten Gruppen zusammenarbeiten, 
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ist Deutschland. Eine davon seid ihr. Ihr kommt nach Lepel und baut für Tschernobyl-
Umsiedler Häuser und beschäftigt euch zugleich mit der Geschichte. Das gefällt uns. Hier in 
Vitebsk steht man zwischenzeitlich der Zusammenarbeit humanitärer Gruppen mit Deutsch-
land sehr positiv gegenüber.“                   
Wir fahren abschließend zu einer ehemaligen Verteidigungsanlage. Tamara: „Jetzt sind wir 
oberhalb des Flusses Lutschossa, südlich von Vitebsk, der in die Düna fließt. Hier stehen 
noch zwei Bunker, die die Deutschen zur Verteidigung der Stadt durch sowjetische Kriegsge-
fangene und KZ-Häftlinge, die hier in unmittelbarer Nähe inhaftiert waren, haben bauen las-
sen. Es war ein strategisch wichtiger Punkt, es gab hier damals keine Bäume und von daher 
konnte die Stadt gut überwacht werden. Aber das betraf ja nur gut vier Jahre, denn wir befin-
den uns hier auf prähistorischem Gebiet. Hier haben die Balten bereits im 7.- 5. Jh. vor unse-
rer Zeitrechnung eine Siedlung gebaut. Wir sprechen von der baltischen Kultur. Allein in 
Vitebsk, im Schutze der Düna, gab es drei solche Siedlungen, die auch so etwas wie Flucht-
orte waren. Aber für unsere Arbeitsgruppe sind vorrangig die Fragen des Stalinismus und 
des Krieges von Bedeutung. Der Faschismus dauerte hier nur vier Jahre, der Stalinismus 
jedoch eine sehr lange Zeit und wirkt leider auch noch weiter. Am schlimmsten war für unser 
Volk wohl das Jahr 1937 mit den großen Säuberungen. Dabei wurde mein Großvater mütter-
licherseits erschossen, ebenso der Vater meines Mannes. Ihr müsst verstehen, dass es für 
uns sehr wichtig ist, diese Tatsachen und Zusammenhänge herauszubekommen. Wir haben 
aber keine Angst bei dieser Arbeit, und im Hinblick auf euer Volk verspüren wir keinen Hass.“ 
Ludmilla: „Ein Onkel von mir ist bei einem Fallschirmangriff erschossen worden; das weiß ich 
nur durch Bekannte, offiziell heißt es, er sei verschollen. Er war in einer Truppe wie alle Fall-
schirmgruppen, die dem KGB untergeordnet waren. Ein weiterer Bekannter meiner Familie 
war bei den Partisanen, war auch bei dem legendären Durchbruch in Uschatschy beteiligt, 
und mein Vater war außerhalb der Umkesselung. Es hat sehr lange gedauert, bis mein Vater 
mir darüber etwas erzählte. So erfuhr ich, dass in der Partisanenabteilung eine Frau mit Kin-
dern eines KGB-Majors war. Der war hier geboren und hat seinem Hauptmann befohlen, die 
Abteilung aus der Partisanenzone Richtung Osten zu führen.  So ist davon auszugehen, 
dass der Major bereits Informationen über die bevorstehende Umkesselung der Partisanen-
zone hatte. Es ist zu vermuten, dass der KGB und die Partisanenführung darum wussten, 
aber dieses Wissen nicht an alle weitergegeben haben. Diese Gruppe konnte von der bevor-
stehenden Frontlinie fliehen. Wir haben jetzt auch erfahren, dass vor der Schlacht am 
Durchbruch fast alle Kommandeure und Kommissare herausgebracht wurden, nur wenige 
haben darauf verzichtet und sind bei ihrer Abteilung geblieben. Bei dem Durchbruch selber 
soll auch noch die Wlassow-Armee geholfen haben. Diese russische Befreiungsarmee hat  
geholfen, dass Partisanen und die Bevölkerung aus der Umkesselung herauskamen. Das 
weiß fast keiner. Darüber gibt es im Museum Uschatschy keine Informationen. Nach dem 
Durchbruch gab es eine Parade der überlebenden Partisanen. Dort standen auch die ehe-
maligen Befehlshaber, aber sie wurden von der kämpfenden Truppe nicht gegrüßt und somit 
nicht geehrt. Die den Gruß den Befehlshabern verweigerten, kamen in eine Strafabteilung. 
Noch eine Bemerkung zu Labanock, der, wie ihr wisst, später in der Regierung in Minsk eine 
größere Bedeutung hatte. Einer der Kommissare, der bei der Gruppe in Uschatschy geblie-
ben war und später auch in die Strafabteilung kam, hatte gesagt, dass er den Labanock tö-
ten wolle. Nach dem Krieg hat sich Labanock nie mit den Partisanen getroffen, da er vor ih-
nen Angst hatte.“ Tamara: „Etwa 20-30 Jahre nach dem Krieg kamen die Partisanen in dem 
Grenzdreieck von Lettland, Russland und Belarus zusammen, auf dem Hügel der Freund-
schaft. Dazu hatte man auch Labanock eingeladen, der brachte ein paar Kisten Cognac mit. 
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Die anderen Partisanen aber sagten zu Labanock, dass er für sie ein Schurke sei. Er verließ 
die Feier. All dieses steht nirgendwo geschrieben. Und ich befürchte, dass es noch lange 
dauern wird, ehe es für alle bekannt wird.“ Ludmilla: „Ebenso steht in keinem Buch, dass 
hier, wo wir uns gerade befinden, ein KZ für kriegsgefangene Offiziere und Militär-Politar-
beiter stand. Diese Militärs galten gleich nach dem Krieg als Verräter, sie wurden zu Nicht-
personen; man erinnerte sich nicht an sie, sie fielen aus dem öffentlichen Bewusstsein her-
aus. Unser Verein hat nachweisen können, dass sich das KZ hier befand. Die Verwaltung 
von Vitebsk hat an einem Gebäude eine Tafel angebracht, auf der darauf hingewiesen wird.“ 
Tamara: „Diese Tafel wurde bereits 1998 angebracht; aber in den Geschichtsbüchern gibt es 
keinen Hinweis darauf. Das bedeutet also, dass der Befehl von Stalin, dass Kriegsgefangene 
Verräter seien, bis heute Wirkung hat.“                 
Auf der Rückfahrt von Vitebsk bis Lepel zeigt uns Ludmilla verschiedene Stätten des Krieges 
und der Gegenoffensive.                       
Am 7. Juli 2007 hatten wir ein weiteres Gespräch über kriegshistorische Aufarbeitung bela-
russischer Gruppen. 
Larissa: „Ihr habt uns das Buch der Stiftung Gedenkstätten aus Dresden über die Schicksale 
von Kriegsgefangenen geschenkt. Ich habe über zehn Jahre in dem Zentralarchiv des Minis-
teriums für Verteidigung (CAMO) in Podolsk in Russland gearbeitet und sofort den Wert die-
ses Buches zur Erforschung des Schicksals sowjetischer und deutscher Kriegsgefangener 
und Internierter verstanden. Über dieses Buch habe ich bereits im Republikanischen Radio 
gesprochen, ebenso im TV. Einen Zeitungsartikel habe ich darüber geschrieben. Jetzt möch-
te ich ein Buch herausgeben über die Spurensuche und unsere Arbeit hier; ein Kapitel ist 
dem Buch aus Dresden gewidmet. An uns wenden sich immer wieder Menschen mit der Bit-
te, ihnen bei der Suche nach ihren gefallenen Angehörigen zu helfen. Dafür haben wir in 
dem Buch auch wichtige Angaben gefunden. Ludmilla: „Wenn wir von den Archivmaterialien 
sprechen, wissen wir, dass die Sowjets 1945 in Berlin Säcke mit den Karteikarten von Häft-
lingen und Kriegsgefangenen gefunden und nach Podolsk mitgenommen haben. Man hat sie 
in den Kellern versteckt, so wusste man zuerst gar nicht, dass solche Karteikarten in der SU 
existieren. Im Jahre 2001 haben deutsche Militärforscher gesagt, dass man in Podolsk sol-
ches Material hätte. Daraufhin verabredete man sich, die Archive vom KGB (Komitee für 
Staatssicherheit), vom FSM (Förderaler Sicherheitsdienst) wurden für die deutschen For-
scher geöffnet, und sie haben zusammen mit unseren daran gearbeitet. Sehr viele Men-
schen, wie deutsche, russische und belarussische Familien, suchen bis heute nach den ver-
schollenen Verwandten.“ Tamara: „Bei unserer Suche und Vermittlung helfen uns unter-
schiedliche Informationen. Dazu gehören Briefe und Tagebücher deutscher Soldaten. Durch 
sie wurden immer wieder die Todesstellen gefunden.“ Larissa: „Diese Dokumente sind von 
einer Dynamik bestimmt, in der auch die Kampfhandlungen, Orte und Zeit konkret benannt 
werden.“ Tamara: „Oder der Vergleich des Kartenmaterials. Es kann sein, dass eine deut-
sche Karte mehr Informationen enthält, als eine sowjetische.“ Larissa: „Zu meinem geplanten 
Buch noch einmal: Ich kann es noch nicht abschließen, da ich aus den vielen mir zur Verfü-
gung stehenden Quellen noch einiges berücksichtigen muss. Ich denke, dass ich auch noch 
aus dem Buch über den Zusammenbruch der Heeresgruppe, das ihr uns mitgebracht habt, 
einiges finden und verwerten kann. Ich möchte aus den verschiedenen deutschen Büchern 
und Informationsquellen Zitate verwenden, also zwei Meinungen zu einem Thema darstellen. 
Ich will auch, dass eure Namen angegeben werden, da ihr uns viel Informationsmaterial  
gegeben habt. Je mehr die Zeit nach dem Krieg vergangen ist, desto interessanter ist es, an 
solchen Themen zu arbeiten. Wir haben bereits das sowjetische System erarbeitet, wir benö-
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tigen aber noch zur Vervollständigung von deutscher Seite alle Informationen und Dateien, 
um auch Vergleiche anstellen zu können. Dadurch werden wir das bereichern, was wir be-
reits haben. Ein wichtiges, ja ein globales Thema, ist der Mensch im Krieg. Im 21. Jh. sind 
die Kriege leider nicht beendet, sie werden fortgesetzt, und das Thema bleibt bis jetzt offen.“ 
Tamara: „Eine Frau Margaret aus Deutschland suchte nach dem Grab ihres Vaters. Sie 
brachte ein Dokument mit, in dem stand, dass er im zweiten Friedhof von Vitebsk beigesetzt 
wurde. Sie zeigte uns Dokumente, wo die Militäreinheit ihres Vaters stand, in welchem Dorf 
das war. Wir haben sie in dieses Dorf gebracht, dort waren noch die Schützengräben aus 
der Kriegszeit erhalten. Sie ging durch das Dorf und traf dabei heutige Bewohner. Sie erzähl-
ten ihr, dass hier deutsche Soldaten waren, die damals belarussischen Kindern Schokolade 
gaben. Davon war sie sehr angenehm berührt und hat zu Hause einen Zeitungsartikel ge-
schrieben und ihn an uns gesendet. So erhalten wir oft Anfragen nach den Stellen, wo die 
Angehörigen gefallen sind. Bei den Anfragen geht es eigentlich nur um die Fragen der 
Kriegsgräber, wir aber beschäftigen uns noch darüber hinaus mit der Kriegsgeschichte.“ La-
rissa: „Für 1944 ist es wegen der starken Kämpfe sehr schwer, genaue und ordentliche In-
formationen zu bekommen. So ist uns das Jahr 1941 sehr interessant. Dieses Jahr war das 
schrecklichste für unsere Truppen. Über diese Periode verfügen die Deutschen nahezu über 
alle Informationen. Und von daher ahnen die deutschen Veteranen gar nicht, dass ihre Arti-
kel in ihren Zeitungen von den weißrussischen Schülern gelesen werden. Dabei muss man 
alle Gefühle beiseite tun und erhält für uns sehr wichtige Informationen. Uns ist es egal, wel-
cher Ansichten diese Soldaten oder Offiziere waren. Die Angaben, die sie machen, die Kar-
ten, die sie zur Verfügung hatten, waren nicht von ihren persönlichen Interessen bestimmt. 
Sie sind aber für unsere Forschungsarbeit bezüglich der Fakten, die eindeutig sind, sehr 
wichtig. Unsere Quellen sind alle sehr politisiert, die Ereignisse in 1941 beim Überfall auf 
unser Land sind vielfach verheimlicht worden. Unsere Verluste waren kolossal groß.“ Tama-
ra: „Als die Ausgrabungen um Vitebsk herum durchgeführt wurden, hat man sehr viele Mas-
sengräber von sowjetischen Soldaten gefunden. 1.000, 2.000 oder 3.000 Soldaten in einem 
Grab. Diese waren auf der östlichen Seite der Stadt. Das kann nur 1941 bei dem deutschen 
Vormarsch gewesen sein. In unseren Geschichtsbüchern aber steht  nur etwas von den 
siegreichen Befreiungsoperationen 1944. Jetzt erst weiß ich aus den deutschen Büchern, 
was hier alles passiert ist. Z.B. wird in dem Buch der 35. deutschen Armeeeinheit der Kampf 
gegen die 158. sowjetische Armeedivision über drei Tage Stunde für Stunde beschrieben, 
der Kampf sowie der Tod der ganzen Division. Wir haben den Friedhof gefunden und in un-
seren Geschichtsbüchern steht, dass die Verluste dieser Division bis nach Königsberg er-
wähnt werden, d.h., dass sie bis dahin bestanden hätte. Aber wir wissen, gerade aus den 
deutschen Quellen, dass diese Division hier bei Vitebsk vernichtet wurde und hier begraben 
ist. Auch darüber steht nichts in den Geschichtsbüchern. Es gibt leider darin keine Antworten 
auf die Fragen, die wir haben. Deswegen brauchen wir auch die deutschen Quellen. Wenn 
wir heute alles bedenken, kommen wir auf eine Opferzahl von etwa 50 Mio. Menschen.“ 
Ludmilla: „All das bedeutet, dass wir an diesen Fragen weiterarbeiten werden. Aus den ver-
schiedenen Quellen suchen wir weiter, um zu zeigen, dass der Krieg noch schlimmer und 
schmutziger war, als der Sieg, der nach diesem Krieg folgte. Und wir bereiten unsere Kinder 
darauf vor, dass sie gegen den Krieg sind. Die Quellen sind von zwei Ideologien her be-
stimmt, vom Faschismus und Kommunismus. Wir gebrauchen diese Ideologien nicht, wir 
gebrauchen nur die Tatsachenbeschreibungen und Berichte, in denen die eigene Meinung 
zum Ausdruck kommt.“ Tamara: „Für uns ist noch weiter aufzuarbeiten die Befreiung von 
Vitebsk, die Gefangennahme der deutschen Soldaten und ihr Einsatz zum Wiederaufbau 
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unserer Stadt. Die bisherigen Schwerpunkte waren: Erstens ging es darum, eine historische 
Tatsache als richtig festzustellen. Zweitens wollen wir die Verluste der sowjetischen Armeen 
1941 feststellen. Auf diese Weise helfen wir auch Familien, die noch immer nach verscholle-
nen Soldaten suchen. Drittens wollen wir ein richtiges Bild aller Verluste der sowjetischen 
Armee während des Großen Vaterländischen Krieges gewinnen. Der Tag der Befreiung wur-
de bei uns 1945 bis 1947 gefeiert, dann wurde er abgeschafft. Erst als Breschnew 1965 an 
die Macht kam, begann man wieder mit den Feiern. Es gab eine ganze Welle, in der man mit 
der Errichtung von Denkmälern, wie Chatyn und die Brester Festung, begann.“ 

An dieser Stelle scheint ein kurzer Hinweis auf die von der Akademie der Wissenschaft 1999 
im Auftrag des Innenministeriums der Republik Belarus` herausgegebene Dokumentation 
„Deutsche Kriegsgefangene und Zwangsdeportierte in Belarus 1944-1951“ angebracht 
zu sein. 1945 waren in Belarus in 9 Lagern und 7 Spitälern 83.159 Kriegsgefangene, darun-
ter 70.020 deutsche inhaftiert. Durch Zwangsdeportierte stieg die Zahl 1946 auf 103.000 Ge-
fangene. 9.717 deutsche Kriegsgefangene wurden wegen schwerer Kriegsverbrechen zu 
Freiheitsstrafen verurteilt. In dem uns interessierenden Bereich Vitebsk gab es zwischen 
8.100 - 8.234 Kriegsgefangene, die zum Wiederaufbau herangezogen wurden. Nach Auflö-
sung der Lager und Spitäler blieben insgesamt 77 Friedhöfe mit Gräbern von 13.000 Toten 
zurück. Am 12. März 1951 sollen alle Gefangenen und Zwangsdeportierten über Brest ins 
Rückführungslager Frankfurt/Oder repatriiert worden sein.  

 

Am 8. Juli 2007 besuchten wir das  Schmyreu-Partisanenmuseum Vitebsk, bei dem es 
auch zu einem Gespräch mit der  Direktorin Irena Schischkowa kam. 
Auszüge aus der Führung mögen ein Beispiel dafür sein, was Ekaterina Keding in ihren kriti-
schen Betrachtungen zur Gedenkkultur schreibt. „Über den Partisanenchef Minai Schmyreu 
gibt es viele Legenden und von seinem Ruhm singen auch die Wälder Weißrusslands. Er 
besucht auch sehr oft den Wald, wo er mit seinen Kameraden zusammen gekämpft hat. Und 
in seinem Kopf entstehen wieder die Szenen aus dieser harten Zeit. Über seine Heimat ist 
die Gefahr aus dem Westen gekommen und die faschistische Zerstörung ist in die SU ge-
kommen. „Väterchen“ Minai wurde zum Gründer der ersten Partisanenabteilung im Kreis 
Vitebsk. Das ganze Volk hat den Kampf gegen die Faschisten begonnen; wie ein Bächlein 
zu einem Fluss wird, so wurde auch diese Abteilung größer. Dieser Fluss war gewisserma-
ßen Zeitzeuge der ersten Kämpfe gegen die Faschisten. Der Glaube an den Sieg und die 
Liebe zur Heimat haben den Mut gegeben, den Feind zu besiegen. Der starke Strom des 
heiligen Kampfes hat die Ziele des Faschismus hier im Lande zerstört. Hier ist die Heimat-
stadt von Schmyreu am Ufer der Düna; diese besuchte er oft. Man kann den Herbst des Jah-
res 1941 nicht vergessen. In dieser Stadt hatten sich seine Leute das Ziel gesetzt, eine Mili-
täreinheit der Deutschen zu vernichten, um tausende Sowjetbürger zu befreien. Es ist ihnen 
gelungen, sie sind aus der Not herausgekommen. Deutsche waren nicht in der Lage, Schmy-
reu festzunehmen, und deswegen wurden seine vier Kinder erschossen. Seine Trauer darü-
ber war sehr stark, aber die Not des gesamten Volkes war noch größer. Mit jedem Monat 
wurden die Partisaneneinheiten größer und die Kämpfe härter. Die Abteilung von dem Vater 
Minai wurde zu der ersten belarussischen Partisanenbrigade. Hier im Hinterland der Deut-
schen hat sich die sowjetische Verwaltung gefestigt. Und dieses Land wurde eine Quelle von 
Menschen, die später in der Roten Armee gekämpft haben. Zitat „Kampffreunde, ihr wart 
immer mit mir zusammen in Freude und Not. Ihr bleibt im Tode auch unsterblich, und das 
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Volk vergisst euch nicht. Es muss nie wieder vorkommen, dass die Kinder ohne ihre Eltern 
bleiben und der Krieg wieder beginnt. „Lieber Vater Minai, das ist ein Geschenk des belarus-
sischen Landes an dich“ und. „Danke, liebes Volk, dass ihr, das Volk, mich nicht vergesst.“ 
Zur Zusammensetzung der Partisanen kann man sagen, dass in den Einheiten des Kreises 
Vitebsk Vertreter fast aller Nationen der SU waren. Kasachen, Juden, Weißrussen, Ukrainer, 
Russen usw. In erster Linie waren es sowjetische Soldaten, die aus den deutschen Belage-
rungen fliehen konnten. Dann wurden aus Moskau auch ausgebildete Militärs geschickt, z.B. 
Scharfschützen oder Experten für Sprengstoffeinsätze. Es kamen auch aus der Bevölkerung 
Menschen zu den Partisanen. Es gab einen zentralen Stab der Partisanenbewegung, den 
Ponomarenko geleitet hat. Er war der erste Sekretär der KP Weißrusslands vor dem Krieg.“ 
Zur Konzeption erklärt uns Direktorin Irena: „In den Museen treten die Personen sehr in den 
Vordergrund und somit die Ereignisse mehr in den Hintergrund. Wenn wir heute noch von 
Helden gegenüber den Deutschen sprechen und die Kriegsgeschichte bezüglich der ehema-
ligen SU betrachten, kann ich schon sagen, dass in der Darstellung neue Tendenzen existie-
ren. Ich persönlich denke, dass wir die Kriegsgeschichte mit Hilfe eines Heldenmenschen 
zeigen sollen. Also, eines Menschen im Krieg, eines Menschen im Alltag, eines Menschen, 
der alle diese Gräueltaten gesehen hat. Die Museen über den Krieg wurden in Weißrussland 
vor den 90er Jahren, also vor der Perestroika errichtet. Das bedeutet auch, dass die Expona-
te und die gesamte Ausstellungsart noch politisiert sind. Dieses Museum wird in ein paar 
Jahren 40 Jahre alt. Die Exponate wurden in dieser Zeit nicht erneuert. Insofern ist es ein 
Beispiel, ein Muster für das alte System der sowjetischen Museumsdidaktik. Ich kann sagen, 
dass in den letzten Jahren bereits Tendenzen existieren, durch die man versucht, die Kriegs-
geschichte auch mit einem Blick von der deutschen Seite zu zeigen. Wissenschaftlich wird 
darüber bereits gearbeitet. Wir wissen auch, dass die ganze Geschichte wahrhaftig ist, und 
wir möchten auch auf der Basis der Archivmaterialien diese Geschichte im Museum zeigen. 
So ist es natürlich sehr schwer und unmöglich, die Geschichte nur auf Zeitzeugengesprä-
chen aufzubauen. Wir benötigen die Archivmaterialien, die sachlich und auch objektiv sind. 

Die Zeitzeugen sind nicht immer selbstkritisch und nicht objektiv. 
Ihr habt schon gehört, dass wir uns ganz eng mit dem Thema 
Schmyreu und der Partisanenbewegung im Kreis Vitebsk be-
schäftigen. Wie ihr wisst, gibt es in Minsk das Museum vom Gro-
ßen Vaterländischen Krieg. Es beschäftigt sich überhaupt mit 
dem Krieg in allen Zusammenhängen unseres Territoriums. In 
Vitebsk gibt es nur ein Heimatmuseum, und das beschäftigt sich 
nur ein wenig mit diesem Gesamtzusammenhang. Die Frage 
nach dem Großen Vaterländischen Krieg kann noch nicht eindeu-

tig beantwortet werden, da sie auch die menschlichen Faktoren angeht. Dieser Krieg war ein 
Krieg zweier Armeen. Ich kann sagen, dass hier fast die ganze Bevölkerung im Kriegszu-
stand war. Jeder Mensch hatte seine Wahl. Bis 1943  haben die Partisaneneinheiten hier 
selbständig gearbeitet. Es gab noch nicht den Stab einer einheitlichen Partisanenbewegung. 
Am 30. Mai 2003 hatten wir den 60. Jahrestag der Bildung des zentralen Stabes der Partisa-
nenbewegung in Belarus. Dieser Stab wurde in Moskau gebildet und hat alle Brigaden und 
Abteilungen der Partisanen geleitet. Was die menschlichen Faktoren angeht, muss man sa-
gen, dass es verschiedene Situationen gab. Wenn wir von den Partisanen in Belarus spre-
chen, kann ich euch von dem Thema erzählen, mit dem ich mich in den letzten fünf Jahren 
beschäftige. An die erste belarussische Partisanenbrigade hat sich eine tatarische Abteilung 
angeschlossen. Vorher hatte man nichts von diesem Vorgang gehört. Wir wussten nur von 
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einer Vernichtungsabteilung der Tataren. Von diesen 900 Tataren kennen wir zwischenzeit-
lich die Namen von 50 Soldaten. Vor einiger Zeit haben die Mitarbeiter einer Försterei im 
Wald ein Paket mit Dokumenten von ihnen gefunden. Aber der KGB hat, wie immer, diese 
Dokumente abgenommen. Und von daher ist es sehr schwer, die weiteren Namen dieser 
tatarischen Abteilung festzustellen. Diese Dokumente zeugen davon, dass die Partisanen, 
die ohne Befehl bei der Bevölkerung Lebensmittel genommen haben, oder in der Zivilbevöl-
kerung geräubert hatten, erschossen wurden. Es sind auch die Fälle bekannt, dass deutsche 
Soldaten sich auf die Seite der Partisanen und Partisanen sich auf die Seite der deutschen 
Truppen schlugen. Es wurde festgestellt, dass sich Menschen aus der Zivilbevölkerung ge-
wehrt haben, gerade wenn es ihre Familie betraf, wie auch ihre Zukunft. Psychologisch oder 
seelisch gesehen, wurden die Menschen gebrochen; sie konnten während des Krieges ver-
schiedene Taten begehen, so auch gegen die eigenen Landsleute. Wir arbeiten seit vier Jah-
ren eng zusammen mit der tatarischen Gesellschaft in Moskau, aber sie hat keine Dokumen-
te, die die tatarische Legion hier betreffen. Wir haben mit der KGB-Zentrale in Minsk gespro-
chen, aber noch keine Antwort bekommen. Es stellt sich auch die Frage, wie man selber 
reagiert hätte. In Brest bekam ich auf einem Schießplatz eine Waffe in die Hand. Die Militärs 
fragten mich, ob ich einen Menschen töten könnte. Dadurch habe ich die philosophische 
Frage an mich selbst gestellt, ob ich das wirklich machen könnte. Die Antwort war für mich 
paradoxerweise schrecklich. Ich habe eine Tochter, die 17 Jahre alt ist. Ich habe einen Bru-
der, einen Neffen. Wenn man ihnen Leid zufügen würde, kann es sein, dass es auch für 
mich möglich sein würde, dass ich zur Waffe greife. Mein Beispiel ist eine Antwort darauf, 
was alles im Krieg passieren konnte. So gab es leider hier Fälle, wo Bürger gegeneinander 
kämpfen mussten, und sie haben es gemacht. Wenn jemand aus einer Familie  bei den Par-
tisanen war, war es ratsam, dass die ganze Familie auch zu den Partisanen ging. Denn sie 
waren bedroht, erschossen zu werden. Auf der anderen Seite konnten die Deutschen auch 
nicht so viele Menschen gebrauchen, die in den Dörfern als Bürgermeister und sonstige 
Hilfskräfte mitarbeiteten. Hier können wir zwei Seiten sehen, einerseits haben die Gräuelta-
ten dazu geführt, dass die Menschen zu den Partisanen liefen, andererseits haben andere 
als Kollaborateure gearbeitet. Insgesamt zum Kriegsverlauf muss man sagen, dass es auch 
auf Seiten der sowjetischen Armee Verbrechen gab, wie es sie auch bei den Deutschen ge-
geben hat. Ein russischer Historiker Sakalow schreibt in einem Buch von den Gräueltaten 
des NKWD (Volkskommissariat für innere Sicherheit) und den grausamen Folterungen der 
sowjetischen Okkupanten unter dem Titel „Wahrheit und Mythen“.  

 

Während unseres Besuches der AG „Forschen“ am 30. Juni 2008 erfuhren wir einiges über 
das ehemalige Ghetto und die Stätten der Vernichtung. Der Altstadt gegenüber, auf der lin-
ken Seite der Düna, befand sich das Ghetto, das sich bis zum Bahnhof erstreckte. Die Dörfer 
in der Nähe von Vitebsk waren bis zu 80 % von Juden 
bewohnt. Während der Sowjetzeit sind viele Bürger aus 
den naheliegenden Dörfern nach Vitebsk gezogen. Von 
dem Ghetto ist nichts erhalten geblieben, es gibt nur ver-
einzelte Häuser. So erinnert nur eine Gedenkplatte an 
den Holocaust und die Opfer des Vitebsker Ghettos, die 
von 1941-1944  zu Tode gequält wurden. (Foto Ghetto-
denkmal)Larissa: „Als hier das Ghetto bestand, fuhr man 
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die Juden mit einem Boot auf die Düna. Die Polizisten, also die Weißrussen, die für die deut-
sche Okkupationsverwaltung arbeiteten, fuhren die Juden bis zur Mitte des Flusses. Dort 
wurden die Boote umgekippt, und wer versuchte, sich schwimmend zu retten, wurde mit den 
Ruderstangen einfach erschlagen.“ Unter dem Titel „Chronik der furchtbaren Tage“ haben 
2007 der Historiker Mihail Rywkin und der Journalist Arkadij Schulmann die Tragödie des 
Vitebsker Ghettos eindrucksvoll beschrieben. „Als der Krieg begann, lebten in Vitebsk 
180.000 Einwohner, darunter 37.000 Juden. Im Juni 1944, als die Rote Armee Vitebsk frei-
gekämpft hatte, fanden die Sowjetsoldaten nur noch wenig mehr als 100 Überlebende. Unter 
ihnen gab es keinen einzigen Juden mehr.“              
Zum Abschluss des Besuches im nördlichen Teil Vitebsk; Ludmilla: „Wir stehen vor einem 
Denkmal, das vor zwei Jahren aufgestellt wurde. Wir hatten mehrere Papiere zusammen, die 
belegten, dass hier viele Menschen während des Krieges erschossen wurden. Dieser Be-
reich hieß „Schwarzes Moor“. Durch die Gedenkplatte wird der Opfer, die hier getötet wur-
den, gedacht. Im Wald kann man die Stellen noch sehen, wo die Getöteten begraben wur-
den. Die Zivilisten wurden abseits von den Soldaten erschossen und begraben. Beide muss-
ten oft die Gräber selber vorher ausheben. Nach den Unterlagen wurden hier auch Mitglieder 
von Untergrundorganisationen exekutiert. Bald nach dem Krieg kam eine internationale Or-
ganisation und öffnete die Gräber; dabei erkannten sie, ob dort ein Soldat oder ein Zivilist 
begraben lag. Wir haben Papiere darüber, was hier alles geschehen ist. Das interessiert 
aber die Verantwortlichen in der Stadt wenig. Die Frage nach den Zahlen können wir nicht 
beantworten, denn die Akten sind widersprüchlich. Es gab hier viele einzelne Gräber, aber 
auch Massengräber. Einige Quellen sprechen von hunderten von Menschen, andere von 
tausenden.“                    
Beim nächsten Besuch am 22. Juni 2009. Ludmilla „Vielen Dank für die Bücher, die ihr uns 
zwischenzeitlich übergeben habt. Im Juni gab es hier eine Konferenz über die Jahre 1941-
1944 im Vitebsker Gebiet. Es ging um Widerstand und Befreiung sowie um die Pflege des 
Andenkens darüber. Andre hat dabei die Vitebsker Operationen im Januar 1944 vorgestellt. 
Hinrich, deine Bücher haben ihm dabei viel geholfen. Darin gibt es Angaben und Daten, über 
die nicht einmal die Vitebsker Universität verfügt. An der Konferenz nahmen Gelehrte aus 
Grodno und Minsk teil, und sie fragten, woher Andre diese Daten hatte. Am meisten interes-
sierten die Karten, auf denen die Deutschen die wichtigsten Gefechte und Schlachten ange-
kreuzt haben. Man ging davon aus, dass in der offiziellen Literatur nur die Schlachten von 
1941 nicht erwähnt sind, von denen man aber zwischenzeitlich weiß. Diese Kämpfe waren 
bisher weiße Flecken unserer Kriegsgeschichte. Andre hat über die Vitebsker oder Loswida 
Operation1944 erzählt und dabei ging es um die, die an den Seen Losvida, Sanarowskoje 
und Gorodok. Es handelte sich um ein Dreieck dieser drei Seen. Im Laufe von neun Monaten 
verteidigte die Rote Armee diese durch die Sommeroffensive. Mehr als 500.000 Soldaten auf 
beiden Seiten sind dabei gefallen. Die deutschen Überlieferungen gehen von 190.000 Gefal-
lenen aus. Was die Gesetze des Krieges betrifft, sind die Verluste der Angreifenden dreimal 
so groß. Die Verlustzahlen der angreifenden Roten Armee werden in unserer Literatur ver-
schwiegen; nur durch die deutsche Historiografie können wir solche Schlussfolgerungen zie-
hen. Unsere Organisation hat dort viele unbekannte Kriegsgräber in Wäldern, auf Feldern, 
an den Seen gefunden, und wir haben die Gebeine umgebettet.” Larissa: „Dabei sind wir 
nicht nur auf die Gebeine sowjetischer, sondern auch deutscher Soldaten gestoßen. In die-
ser Vitrine könnt Ihr Gegenstände betrachten, die wir dabei fanden.” Ludmilla: „Hinrich, deine 
Unterlagen und Bücher, die du uns geschickt hast, haben uns viel geholfen. Dabei habt ihr 
auch gefragt, wozu wir diese Bücher der Wehrmachtsoffiziere brauchen? Die Bücher, z.B. 
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„Zusammenbruch Heeresgruppe Mitte”, haben uns mit dem Kartenmaterial sehr geholfen. 
Aus deinen Büchern haben wir eine Aussage des Kommandeurs Gering von einer motori-
sierten Division gefunden „Wenn alle unsere Siege durch solche Opfer bezahlt werden, so 
werden wir siegen, bis wir alle tot sind. Das war zur Phase des Kriegsbeginns im Juli 1941. 
In dem Dreieck Lepel - Senor - Astrowna fand die erste große Panzerschlacht statt; es han-
delte sich um die 3. deutsche Panzerarmee. ” Andre: „Es wurde zwischenzeitlich bewiesen, 
dass es dort die größte Panzerschlacht gegeben hat. An einer Stelle bestand sie aus 2.000 
Panzern, an einer anderen Stelle waren es 900.” Ludmilla: „Bei der bereits erwähnten Konfe-
renz sprach auch ein orthodoxer Geistlicher. Er erwähnte, dass zur Zeit des Krieges die 
Deutschen erlaubten, die unter den Sowjets geschlossenen Kirchen wieder zu öffnen. So 
wurden die Gebeine der Euphrosyne aus Polozk in Vitebsk in der Prokovkirche aufgebahrt. 
Er zeigte ein Foto aus dem Jahr 1942 mit den wartenden Menschen vor der Kirche, die den 
Sarkophag mit den Gebeinen sehen wollten. Dieses Foto gibt es weder in den Archiven, 
noch in den Museen.“ Andre: „Ich kann euch jetzt einige Informationen zum Thema Luftwaffe 
im Vitebsker Gebiet geben. Sie stammen vermutlich aus der Berliner Bibliothek zur Ge-
schichte des Zweiten Weltkrieges. Besonders interessant ist die Persönlichkeit von Maximi-
lian Stotz. Er war einer der besten Flieger der Luftwaffe und hatte mehr als 180 Luftkampf-
siege. Er wurde 1943 in der Nähe von Vitebsk abgeschossen und ist bisher nicht gefunden 
worden. Es interessiert mich auch ein weiteres Thema, die Schutzlinie Pantera. Diese Linie 
von ungefähr 600 km wurde 1943-1944 errichtet und verlief auch über Belarus. Es gab dabei 
viele blutige Kämpfe mit vielen Opfern auf beiden Seiten. Vitebsk wurde im Rahmen dieser 
Linie als teutonische Burg „Zwingburg” bezeichnet. Auch in einer Quelle „Alte Kameraden” 
von euch wird an einer Stelle aufgeführt: „Vitebsk ist unser Schicksal, das kann jeder emp-
finden. Jeder Kämpfer soll daran glauben, dass es uns gelingen wird, diese Burg zu halten. 
All unsere Mühe und Not sind nicht vorstellbar”. Als Vitebsk von der Roten Armee bereits 
umkesselt war, befahl der deutsche Kommandeur, diese „Burg” bis zum letzten Mann zu 
halten. Ich habe dieses Zitat auf der Konferenz vorgetragen, ohne zu sagen, wer der Autor 
ist. Alle Gelehrten und Wissenschaftler meinten, diese Aussage könnte nur von einem russi-
schen Autor stammen. Natürlich hat Vitebsk für uns eine große Bedeutung, aber auch für die 
Deutschen.“ Larissa: „Wir sind auf der Fahrt hierher an einem großen Wohnbezirk vorbeige-
fahren. Dort gab es während der Okkupation eine große unterirdische Flugzeughalle. Diese 
gehörte zur Schutzlinie Pantera. Sie war  getarnt und versteckt 30 m unter der Erde und hat-
te fünf Stockwerke; es gab einen Tunnel zum Flugplatz, auf dem die Flugzeuge landeten und 
starteten. Alles wurde von sowjetischen Kriegsgefangenen und Insassen eines in der Nähe 
befindlichen KZs gebaut. Die Geschichte der Menschen aus diesem KZ ist bisher nicht be-
kannt, viele von ihnen wurden erschossen. Die russischen Soldaten nannten die Schutzlinie 
‚Bärenhöhle‘. Im Laufe von neun Monaten, vom 11. November 1943 bis zum 24. Juni 1944, 
gab es blutige Gefechte. Die Dörfer in der Umgebung erlebten bis zu dreimal am Tag den 
Wechsel der Macht. Deswegen sind viele Felder hier Massengräber für sowjetische und 
deutsche Soldaten. Sie wurden abgesucht, um Gefallene menschenwürdig zu begraben, d.h. 
umzubetten. Als die Traktoren nach dem Krieg die Felder für die landwirtschaftliche Nutzung 
bearbeiteten, waren die Felder fast weiß von den Knochen der Gefallenen, die dort noch 
unbestattet lagen. Man wusste nicht, ob es sich um sowjetische oder deutsche Gefallene 
handelte, aber die Schüler haben eine Kette gebildet und alle Knochen in Säcken gesam-
melt. Als Vitebsk im Juni 1944 befreit wurde, gab es viele Tote, die einfach in den Straßen 
und an anderen Stellen lagen. Die überlebenden Einheimischen begannen, die Toten zu 
bestatten. Für jeden, den sie begruben, erhielten sie eine Brotkarte. So gibt es viele Mas-
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sengräber, wo sowjetische und deutsche Soldaten zusammen beerdigt sind. Nach Kriegsen-
de gab es eine freiwillige Gesellschaft, zu der wurden Kinder von 14-16 Jahren eingeladen, 
aber nur solche, die den Krieg nicht miterlebt hatten. Ihre Aufgabe war es, die Minen, die 
noch überall herumlagen, zu suchen, zu entfernen und zu entschärfen.” „Die Kinder?” fragen 
mit Erschrecken und Unverständnis Erika  und Gottfried. Larissa:„Ja, mit 15 und 16 Jahren. 
Man kann das fast mit der Hitlerjugend in Deutschland vergleichen, die auch für ihr Land 
solche gefährlichen Aufgaben übernahm. Obwohl nach dem Krieg sofort vieles entschärft 
wurde, begann unsere Organisation „Forschen” im Jahre 1991 für zehn Tage mit der weite-
ren Suche; dabei fanden wir 2.500 scharfe Minen, ein Jahr später noch 1.800 Geschosse. Es 
waren alle möglichen Sprengkörper. Vor zwei Jahren hat unsere Organisation Pontons, also 
ehemalige Militärbrücken, aus dem Fluss Lutschessa geborgen. Dabei stellten wir fest, dass 
darunter auf dem Flussgrund viele Knochen von toten Soldaten lagen, ebenso viele Waffen, 
Munition und Sprengkörper. Als man durch die Bergung der Pontons den Flussgrund auf-
wühlte, kamen die Knochen an die Wasseroberfläche und schwammen mit dem Strom fort. 
Leider verfügen wir nicht über die Mittel, den gesamten Flussgrund zu säubern, damit die 
noch dort verborgenen Gebeine gefunden und umgebettet werden. Jetzt bereiten wir ein 
Programm vor, das wir den Vereinten Nationen vorlegen wollen, um finanziell zu ermögli-
chen, dass der Fluss von Grund auf gesäubert und alles Kriegsmaterial entfernt wird. Und 
vor allem, dass die gefallenen Soldaten eine würdige Umbettung erfahren. Fast alle 100 Me-
ter gab es diese Pontons auf beiden Seiten, auf der einen waren die sowjetischen, auf der 
anderen die deutschen Soldaten. Da sie sich so nah gegenüberstanden, gab es die vielen 
verlustreichen Kämpfe. Wir kennen die genaue Zahl der dort Gefallenen nicht, aber die 33. 
sowjetische Armee hat in der Zeit vom 15. Februar bis zum 10. März 1944 allein 40.000 Sol-
daten verloren. Die Kämpfe begannen am 11. November 1943, als der 33. Armee ein Durch-
bruch an den Fluss Lutschessa gelang. Es war ein Keil, den sie in die deutsche Frontlinie 
schaffte. Neun Monate fanden diese blutigen Kämpfe bis zum Juni 1944 statt.”  Andre: „In 
den deutschen Unterlagen heißt der Fluss „das laufende Band”, er hat sehr steile Ufer und 
ist 3-5 m tief, obwohl es ein kleiner Fluss ist. Er war Bestandteil der Linie Pantera. Westlich 
standen die deutschen und östlich die sowjetischen Soldaten. Da der Fluss kurvenreich ist, 
konnte man sich ganz leicht gegenseitig erschießen. Deshalb die vielen Gefallenen.” Larissa: 
„Am 26. Juni erscheint das Buch von mir über die hier Gefallenen. Darin werden auch alle 
Gefechte und Kämpfe dieser Region beschrieben. Diese beziehen sich auf die russischen 
Quellen aus Podolsk und auch auf die mir bekannten deutschen Quellen. Bis 2002 waren 
hier alle Archive, die die Kriegsereignisse betrafen, geschlossen - selbst für die Fachleute. 
Jetzt sind sie geöffnet, und wir hoffen, auch an deutsche Archive heranzukommen.“        
Am 30. Juni 2011 hatten wir  ein weiteres Gespräch mit Larissa Brujewa. „In Podolsk befin-
det sich das zentrale Archiv, in dem alle Unterlagen der Kriegszeit aufbewahrt werden. Dort 
sind auch viele Unterlagen, die die US-Armee der sowjetischen Armee übergeben hat. Viele 
von den Unterlagen werden ins Russische übersetzt; man kann sie später im Internet finden. 
In Podolsk können alle Russen noch die Informationen erhalten. Für uns Belarussen ist es 
nicht leicht, an alle Informationen heranzukommen. Ich muss zuerst eine offizielle Nachfrage 
erstellen; erst wenn diese genehmigt wird, erhalte ich die Informationen. Regelmäßig erhal-
ten wir per Internet monatlich 4-5 Anfragen aus Deutschland zur Suche nach Gefallenen. Wir 
führen die Suche in der ganzen Republik durch. Unsere Informationen geben wir denen, die 
danach suchen. Noch eine Erklärung zur Panteralinie oder Bärenlinie. Es waren drei Teile 
einer  Verteidigungslinie. Als die Heeresleitung den Rückzug einleiten wollte, wurde ihr das 
vom obersten Kriegsherrn Hitler verweigert. Obwohl begründet wurde, dass es zu spät sei, 
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musste eine Gruppe zur Verteidigung der deutschen Linie dort bleiben. Es war in Vitebsk 
also ein so genannter Kessel um die deutschen Truppen. Neun Monate lang versuchte man, 
diesen zu durchbrechen, um Vitebsk zu erreichen. Im Bezirk Vilavitsche haben sich zwei 
sowjetische Fronten zusammengezogen, die erste baltische und die dritte belarussische. 
Hier gelang es nur, die Linie mit Hilfe von Panzern zu durchbrechen. Die Infanteristen konn-
ten allein nicht die Sümpfe überwinden. So wurden viele Bäume gefällt, damit die Panzer 
sich den Weg durch das Sumpfgebiet  bahnen konnten. Nachdem das Gebiet um Orscha 
durchbrochen wurde, war für die deutschen Truppen der Kampf fast erledigt, da sie wegen 
der Partisanengruppen keine Ernährung erhalten konnten und somit nicht imstande waren, 
noch irgendeinen Widerstand zu leisten. Die sowjetische Offensive war so stark, dass die 
deutschen Truppen es nicht schafften, die Pantera-inie zu erreichen. Auf dem Weg Richtung 
Lepel fand im Bezirk Beschenkowitschi dann ein großes Panzergefecht statt, an dem etwa 
1.200 Panzer von beiden Seiten teilnahmen“.                  
Zum Buch von Larissa „Bis der letzte Soldat begraben ist“: „In der Zwischenzeit wurde be-
reits eine 2. Auflage veröffentlicht. Wegen des großen Interesses in Russland ist diese Auf-
lage von 200 Exemplaren nach Moskau geschickt worden; die erste umfasste 1.000. Ein 
großer Vorteil des Buches besteht darin, dass jegliche Unterlagen ohne Veränderung ge-
druckt wurden. So hat jeder Interessierte die Möglichkeit, diese Originale zu sehen und zu 
lesen. Das betrifft die Unterlagen vom Podolsker Archiv, wie auch 
die Unterlagen aus den deutschen Büchern. Dadurch können die 
Unterlagen auch verglichen werden, und man kann der Wahrheit 
näherkommen. Ich habe in dem Buch selbst keine Schlussfolgerun-
gen gezogen, das überlasse ich den Lesern. Ich berufe mich weitge-
hend auf die Bücher, die ich zur Verfügung hatte. Es gibt eine Liste 
der Soldatengruppen, so dass man nach den gefallenen Angehöri-
gen suchen kann. Dazu gibt es auch die Adressen von Gruppen in 
Russland, Ukraine, Belarus und dem Baltikum, die auf der Suche 
nach Vermissten oder Gefallenen sind. Wichtig ist, dass alle Interes-
sierten die Informationen aus erster Hand bekommen. Dadurch ist 
man nicht anderen Einschätzungen, insbesondere denen von Historikern, ausgeliefert. In 
meinem Buch wollte ich gerade das dokumentieren, was die beteiligten Soldaten erlebt und 
aufgeschrieben haben. Natascha und ich werden ein neues Buch veröffentlichen, und zwar 
über die Panzergefechte auf dem Territorium von Belarus. Darin wird der größte Teil die Lis-
te der Toten sein. Jetzt bin ich mit der Liste der Soldaten, die an den Panzergefechten teil-
genommen haben, beschäftigt. Eine solche Liste ist bisher in keinem Buch und Museum in 
Belarus veröffentlicht. 1941 sind sehr viele Soldaten in Panzergefechten gefallen. Ich ver-
traue nur den Informationen, die aus den Archiven kommen. Insofern sind für mich die Mei-
nungen der Historiker nicht das Wichtigste. Ich verarbeite meine Informationen selber; darin 
liegen natürlich auch meine Schlüsse. Das auch deshalb, weil die festgelegten Meinungen 
von Historikern die Suche der Menschen nach ihren Angehörigen beeinflussen. Nochmals: 
die Unterlagen sind das Wichtigste und nicht die Meinungen. Ich bin keine Historikerin. Für 
mich sind die Informationen aus erster Hand die Hauptsache. Auch zur  Gegenoffensive 
Bagration habe ich die unterschiedlichen Dokumente, die sowjetischen und die deutschen, 
eingesehen. Diese sind nicht aufeinander abgestimmt; in den Dokumenten bestehen Unter-
schiede. Da ist es natürlich für mich interessant, die Ursachen für diese unterschiedlichen 
Aussagen zu finden. Ich bin immer auf der Seite der Wahrheit. In meinem Buch z.B. gibt es 
unterschiedliche Informationen. Alle sind im Buch in dem Zustand vorhanden, wie ich sie 
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erhalten habe. Auch wurden in dem Buch die Gefechte so dargestellt, wie die Soldaten es 
erlebt und aufgeschrieben haben, ohne Veränderungen. Die Informationen über die Zahlen 
sind ohne etwas zu beschönigen aufgeführt. Deshalb sind die Zahlen, die von den Histori-
kern stammen, nicht immer richtig. Ich habe ein Tagebuch eines Soldaten gelesen, da war 
zu spüren, dass es wirklich so war, wie es beschrieben wurde. Aber solche Bücher gibt es 
nicht häufig. In dem Buch beschreibt der Soldat, als er in Deutschland während der ‚Operati-
on Volkssturm‘ war, dass er, als er die alten Menschen sah, sie einfach nach Hause ge-
schickt hat. Diese konnten nicht kämpfen, und so sollten sie auch nicht leiden. Das konnte 
ich gut verstehen.” 
Interesse bei der nachwachsenden Generation?  Natascha:  „Vor Jahren, als Larissa die 
Leitung hatte, war das Interesse bei der jüngeren Generation größer. Der Grund lag darin, 
dass sie sich mehr praktisch beschäftigen konnten. Sie nahmen an den Grabungsarbeiten 
teil. Jetzt ist die Arbeit von Kindern an den Grabungsstellen verboten. Die Regierung meint, 
dass es für die Kinder zu gefährlich sei. So ist jetzt die Arbeit für die Kinder eher theoretisch 
geprägt. Deshalb sind hier heute nicht mehr so viele Kinder wie vor Jahren, sie sind nicht 
mehr an der Arbeit interessiert.” Larissa „Jetzt, da diese Arbeit für die Kinder nicht mehr ge-
nehmigt wurde, gab es leider schon einige Unfälle, da die Arbeit illegal und ohne Aufsicht 
erfolgt. Als die Arbeit erlaubt war, erklärte man den Kindern, wie sie die Arbeit machen müs-
sen, damit es zu keinen Unfällen kommt. Jetzt, wo sie nicht wissen, wie sie mit den gefunde-
nen Waffen und der Munition umzugehen haben, kommen die Unfälle häufiger vor. Ich weiß, 
dass Kinder einfach interessiert daran sind, was in den Grabungsstellen zu finden ist. Sie 
wollen auf keinen Fall etwas stehlen. In vielen Dörfern befinden sich diese Grabungsstellen 
einfach unter den Gemüsegärten. Man braucht also keine spezielle Gruppe, die herkommt, 
um die Waffenreste auszugraben, denn die Bevölkerung selbst hat großes Interesse, dass 
diese ausgegraben werden. Früher haben wir die Grabungsarbeiten vielfach neben den 
Seen und Flüssen durchgeführt. Dabei wurden viele Gegenstände gefunden, die einfach 
wieder in die Gewässer geworfen wurden. Niemand verstand, dass sie für die Suche nützlich 
sind. So liegen bis heute viele Waffen und Munition in den Flüssen und Seen. Deshalb hat 
man kaum die Möglichkeit, sie wiederzubekommen. Gerade im Fluss Lutschessa liegen 
noch viele Waffen, aber auch Gebeine. Jedoch haben wir keine Möglichkeit, intensive Aus-
grabungsarbeiten an der Stelle durchzuführen. 

Im Zusammenhang der AG „Forschen“ besuchten wir das etwa 20 km westlich von Vitebsk 

gelegene Saronowo. Das hat bezüglich der sowjetischen Gegenoffensive „Bagration“ Be-
deutung, sowie als jetziger zentraler Soldatenfriedhof.                   

Am 10. Juli 2007 wurden wir im dortigen Heimatmuseum von 
der Leiterin und Lehrerin  Ljudmilla Nikitina begrüßt. „Ich bin 
sehr froh, euch hier begrüßen zu können. Unser Museum heißt 
„Geschichte des Kreises Saronowo“. Dieser Kreis existiert seit 
dem Jahre 1866. Wir befinden uns in einer Art weißrussischen 
Hütte, die so gebaut ist, dass rechts neben der Tür der Ofen 
steht. In der diagonal gegenüberliegenden Ecke, der roten 
Ecke, hängt immer eine Ikone. Dieser Ofen ist kein Modell, wir 
kochen darauf noch Kartoffeln. Hier wiederum ist nun alles 
über russische Ethnografie. 1552 wird das Dorf zum ersten Mal 
erwähnt. Saranowo bedeutet in der Umgangssprache „der 
See“, am Ufer des alten Sees 10.000e Jahre alt. Die Uferlinie 
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beträgt 21,3 km. Aus dem 8. oder 9. Jh. sind hier einige Funde. Einiges, wie diese Steinbeile, 
sind aus der Steinzeit. Es gab eine alte Kirche von St. Anofrie. Diese wurde 1944 von den 
Sowjets gesprengt, sie haben das Christentum bekämpft. Der zweite Raum widmet sich der 
Kriegsgeschichte: Aus der Zeit des Krieges gibt es deutsche Flugblätter, abgeworfen von 
den Flugzeugen mit Aufrufen an die Bevölkerung, Rotarmisten und Offiziere mit Texten wie 
„Jagt Stalin fort“, „Stalin hat Russland verraten“, „Euer Marsch an die Front ist euer Todes-
marsch“, „Dieser Marsch ist auch für Russland ein Todesmarsch“, „Schluss mit den jüdi-
schen Verrätern“, „Russland und das russische Volk sollen leben“, und „Habt keine Angst vor 
den Deutschen, sie sind gute Menschen“. Hier Beispiele für der Ausrüstung der Soldaten, 
Pulver gegen Läuse usw. Hier die Bilder derer, die während des Krieges getötet wurden. 
Dieser war bei den Partisanen und ist verschollen. Mitglieder einer Familie, die nach 
Deutschland deportiert wurden.“ - dann spielt Ljudmilla Lieder von einem alten Grammophon 
und erklärt: „Dieses Gerät spielte bei der Familie Salewski am Tage des Kriegsanfangs. Ein 
Nachbar kam zu ihnen und sagte „Ihr hört euch hier die Musik an, wisst ihr nicht, dass der 
Krieg angefangen hat?“ Dies sind Fotos von Soldaten, die hier begraben sind. Insgesamt 
sind es 8.000. Das sind diejenigen, die identifiziert wurden. Nach den Papieren wurden hier 
aber insgesamt 22.000 Menschen getötet. Die Kämpfe dauerten sieben Monate. Vom Herbst 
1943 bis Mitte Mai 1944. Ich möchte euch von Andre Osapi erzählen, ihr seht ihn auf dem 
Foto. Man dachte, dass er getötet wurde, aber er war in deutscher Gefangenschaft. Seine 
Beine waren so verwundet, dass man ihn schon aufgegeben hatte und mit einer Spritze zu 
töten gedachte. Bei den Gefangenen gab es zwei sowjetische Ärzte, sie haben ihm mit einer 
einfachen Säge die Beine bis zu den Knien amputiert. Dadurch ist er am Leben geblieben. Er 
war 1965 bei uns; über ihn ist ein Buch geschrieben unter dem Titel „Der Auferstandene“. 
Hier Beispiele von Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen, die in Deutschland waren. Auf 
den Koffern steht noch genau, wo sie waren. Insgesamt haben wir hier 14  Massengräber 
gefunden. Die Suche nach Gebeinen wird fortgesetzt, und wenn wir welche finden, werden 
sie umgebettet. Von unseren Veteranen des Großen Vaterländischen Krieges leben heute 
nur noch acht. Vier Soldaten aus unserem Ort waren in Afghanistan; auch mein Mann hat 
dort gekämpft. Zurückgekehrt ist er psychisch gestört, nachts weint er in den Träumen. Und 
wenn er Alkohol getrunken hat, sagt er: „Ich bin ein Eroberer“. Aber dieser Krieg war um-
sonst, er war vergeblich. Hier nun ein Bild von Stalin, ja, das ist unsere Geschichte. Ich weiß, 
was er und seine Genossen alles gemacht haben, und entsprechend ist mein Verhältnis zu 
ihnen, also nicht gut. Seit Jahren beschäftige ich mich mit der Museumsarbeit und weiß 
mehr, als nötig ist. Jetzt sind wir alle klug, wir wissen alles; aber so war die Zeit. Jetzt habe 
ich das Recht, meine Meinung zu äußern, aber früher war das verboten. Hier noch viele Ei-
mer mit Kugeln, wie wir sie bei Gartenarbeiten finden. Unser Ort wurde von den Deutschen 
nicht zerstört oder verbrannt und die Bewohner nicht getötet, da der Kommandant eine Sym-
pathie zu einer Frau im Dorf empfand. Dadurch hat die Frau das Dorf gerettet.“     
Dann auf dem Soldatenfriedhof. Ljudmilla: „Wir sind jetzt auf dem sowjetischen Soldaten-
friedhof an der Stelle, wo die 8.000 Soldaten bestattet sind. Jetzt wird alles renoviert und 
auch rekonstruiert. Auf den Tafeln stehen die Namen der Menschen, die hier begraben sind. 
In den letzten Jahren haben wir die Namen von weiteren 2.000 Menschen gefunden. Zu den 
Details der Gefallenen ist zu sagen, dass bereits im Sommer 1941, beim Überfall durch die 
Deutschen, viele gefallen sind; während der Okkupationszeit bis Ende 1943 gab es wenige 
Gefallene. Aber ab Herbst 1943, bedingt durch die Zunahme der Kämpfe, wieder mehr und 
auch viele Opfer während der sowjetischen Gegenoffensive und als Folge des Zusammen-
bruchs der Heeresgruppe Mitte. So kommt man erst einmal auf die bekannten Zahlen. Dazu 
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gibt es die Zahl der bisher nicht bekannten Gefallenen der Deutschen. Es gibt aber eine Auf-
zeichnung von einem Tag, an dem 1.500 Rotarmisten gefallen sind und gleichzeitig 2.000 
Wehrmachtsangehörige. Diese gewaltigen Zahlen spiegeln die Kämpfe der Gegenoffensive  
und somit die Einleitung des Endes des Krieges wider. Strategisch von Bedeutung ist, dass 
Saronowo direkt auf der Strecke der alten Straße von Vitebsk nach Polozk liegt. Deswegen 
auch die großen Verluste der Deutschen während des unkontrollierten Rückmarsches.“  
Wir sprachen über die Folgen des Krieges. Ljudmilla: „Es ist vielfach so gewesen, dass die 
Betroffenen mit Wodka behandelt wurden. Damit haben die zurückgekehrten Soldaten auf 
ihre Störungen reagiert. Ich möchte euch ein Dokument zeigen, da steht „Wir Frauen, nach 
Deutschland verschleppt, waren in einigen Fällen schwanger oder brachten von dort durch 
deutsche Männer gezeugte und geborene Kinder mit.“ Ich kenne ein Archivdokument von 
einer Familie, die aus vier Personen bestand. Die Mutter, 1884 geboren, eine Tochter, 1920 
geboren, eine andere 1930, und der Sohn wurde 1945 geboren. In dem Dokument  ist der 
Vatername nicht zu lesen, d.h. nicht bekannt. Die Familie kam aus einem Dorf im Kreis 
Paradok. In Deutschland waren sie in Siegen in der Landwirtschaft. Dieser Wladimir, der am 
1. Januar 1945 geboren ist, möchte Kontakte zu dem Ort, wo seine Mutter gewesen ist, sei 
es nun Siegen oder Neustrelitz. Somit sucht er auch nach seinem Vater. Noch einmal zu der 
Geliebten des deutschen Kommandanten hier im Dorf. Sie ist nach Deutschland gekommen, 
wahrscheinlich vor Ende des Krieges mit den sich zurückziehenden deutschen Truppen, was 
ja auch viele, die mit den Deutschen zusammengearbeitet hatten, gemacht haben. Die Kol-
laborateure und die nach ihrer Strafe Zurückgekommenen waren bei der Bevölkerung ver-
hasst. Es kam vor, dass sie bei der Begegnung mit ihnen, bei Festen verprügelt wurden. Bei 
uns in der Schule war eine Frau, die mit 81 Jahren verstorben ist. Sie hatte auch bei den 
Deutschen gedient, war anschließend zur Strafe verurteilt worden. Sie kam zurück und spür-
te immer den Hass ihr gegenüber. In den letzten Jahren ihres Lebens hat sie mir davon er-
zählt, auch von dem, was sie gespürt hatte. Ich sagte ihr, dass ich sie verstehen könne, aber 
die Menschen seien so. Es ist unklar, wie wir uns selbst in kritischen Situationen verhalten 
würden.“ Igor, unser Dolmetscher, sagte uns. „Ljudmilla erzählte mir, dass sie bei den Be-
hörden im Kreisausschuss gewesen sei und dort ein Papier gesehen habe. Eine Art Anord-
nung, in der stand, dass man die Gebeine der gefallenen deutschen Soldaten verewigen soll. 
Dieses Papier kam vielleicht von „oben“ aus der Gebietsleitung Vitebsk. Aber der Vorsitzen-
de des Ausschusses hier im Kreis sagte, dass sie darüber schweigen solle. Verewigen be-
deutet so etwas wie Erhalten, Schützen und Anlegen von Kriegsgräbern mit Denkmälern. 
Dagegen ist der Chef der Verwaltung hier. Darüber war Ljudmilla ziemlich empört. Das zeugt 
aber davon, dass auf höherer Ebene darüber bereits Vorstellungen bestehen, aber die Hie-
sigen sind aus grundsätzlichen Überzeugungen dagegen. Sie meinte, dass die Menschen 
hier noch nicht reif dafür seien, um das zu verstehen.“           
Am 1. Juli 2008 waren wir erneut in Saronowo. Uns begleiteten Larissa Brujewa und Ljudmil-
la Nikitina. Larissa: „Deutsche Bücher helfen uns, trotz ihrer umstrittenen Ideologie, zur 
Wahrheit über das Kriegsgeschehen zu gelangen. Nicht weit von hier gab es eine Schlacht 
mit - nach sowjetischen Informationen - 2.000 deutschen Gefallenen und etwa 100 sowjeti-
schen. Das allein klingt unwahr. Dank der Informationen aus Deutschland haben wir jetzt 
genauere Zahlen, die der Wahrheit näherkommen. Wir müssen über die alte Feindschaft 
heute die Wahrheit erfahren. Bei den Vergleichen mit unseren Unterlagen stellen wir viele 
Unterschiede fest. Es wird berichtet, dass viele sowjetische Panzer zerstört wurden; davon 
steht nichts in den russischen Geschichtsbüchern, aber in den deutschen Büchern erfährt 
man genaue Zahlen darüber. Wenn man die deutschen Bücher über den Krieg liest, kann 
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man diese Angaben auch zusammen mit einer Karte vergleichen und dabei die genauen 
Orte finden, wo was geschehen ist. Panzer wurden von Soldaten gefahren, deren Namen 
bekannt sind. Wenn man dann erfährt, an welchem Ort sie zerstört wurden, weiß man auch, 
wer dort gefallen ist. Vor Jahren waren die Frauen und Kinder daran interessiert, wo ihr 
Mann, Sohn oder Vater gefallen und begraben ist. Heute zeigen mehr die Enkel und Urenkel 
Interesse daran. Auch aus Deutschland fragen jetzt mehr die Enkel und Urenkel wegen der 
Gräber ihrer Vorfahren an. Auf diesem Soldatenfriedhof in Saronowo sind von den 10.000 - 
12.000 Gefallenen in dieser Gegend 8.000 identifiziert - das wird jährlich immer mehr. Wir 
wissen bereits von weiteren Soldatengräbern, die umgebettet werden. Hinzukommt, dass 
immer wieder auf den Äckern, Feldern, Wiesen und am Ufer unseres Sees Überreste aus 
dem Krieg, wie Granaten, Schuhe oder Abzeichen, gefunden werden. Ich muss sagen, dass 
es bis heute verboten ist, Gräber von deutschen Soldaten anzulegen. Der Grund scheint zu 
sein, dass sie nicht gepflegt werden können. Und noch einmal: in Deutschland gibt es Infor-
mationen darüber, wo Schlachten stattfanden, und auch darüber, wo deutsche Soldaten be-
graben sein könnten. Bei uns gibt es keine Informationen darüber. Nur die Zeitzeugen, ins-
besondere die alten Menschen in den Dörfern, könnten noch sagen, wo deutsche Soldaten 
gerade während des Rückzuges gefallen und begraben liegen. Nur wenn auf dem Gelände, 
wo Gebeine von deutschen Gefallenen liegen, etwas gebaut werden soll, werden die sterbli-
chen Überreste exhumiert und umgebettet. Zahlen zu sowjetischen Gefallenen im Bereich 
Sanarowo zu benennen, ist schwer, und zu den deutschen kann man überhaupt nichts sa-
gen. Dazu ist zu bemerken, dass die verletzten deutschen Soldaten auf den Schlachtfeldern 
von den sowjetischen noch erschlagen wurden. Wenn wir hier nachforschen, merken wir, 
dass die älteren Frauen sich heute dafür schämen, dass die verletzten deutschen Soldaten 
erschlagen wurden. Nach der Gegenoffensive gab es eine größere Zahl sowjetischer Gefal-
lener. Das ist so bei Offensiven, dass die Angreifenden mehr Opfer als die Verteidigenden 
haben.“ Ljudmilla: „Manchmal finden wir hier noch Auszeichnungen von deutschen Soldaten, 
die werden dann nach Berlin in ein Büro, das sich mit diesen Fragen beschäftigt, geschickt. 
Nach diesen Auszeichnungen können auch hier gefallene Soldaten identifiziert werden. Da-
durch erhalten die Nachfahren der Betreffenden eine Gewissheit über den Ort, an dem der 
Verwandte gefallen ist. Gewissheit erhalten die deutschen Nachfahren nur durch solche 
Kenntnisse, die wir hier haben oder durch Larissa für ganz Weißrussland. Das Denkmal, vor 
dem wir jetzt stehen, wurde 1980 aufgestellt. In die 14 Massengräber wurden die Umbettun-
gen aus unserem gesamten Ort bis zu diesem Zeitpunkt vorgenommen. Die Skelette kamen 
vom See und wurden am Ufer des Sees ausgegraben. Dabei war es sehr sonnig. Als man 
aber die Knochenreste hier in das Umbettungsgrab gelegt hatte, begann es zu regnen. Es 
war, als ob die Natur weinte und sich endgültig von den betreffenden Menschen verabschie-
dete. Als das Massengrab zugeschüttet war, schien wieder die Sonne. Für die Gestaltung 
der Platten, auf denen die Namen der bisher identifizierten Gefallenen stehen, hat der Staat 
die Kosten übernommen. An dieser Stelle sind 22 Sowjetmenschen begraben, dabei handelt 
es sich um Soldaten einer Strafkompanie. Sie waren von geringem Rang und wurden in be-
sonders gefährliche Kampfeinsätze geschickt. Es waren vornehmlich junge 18jährige Solda-
ten, die in den von Deutschen okkupierten Landesteilen lebten. Das genügte, bestraft zu 
werden. Es liegen hier auf dem Friedhof auch viele junge Soldaten aus einer kleinen be-
nachbarten Stadt Gorodok. Den Angehörigen hatte man gesagt, sie seien vermisst. Auch bis 
heute wissen viele von den noch lebenden Angehörigen nicht, dass sie hier so nah von ih-
nen begraben liegen. Ich habe Informationen über alle die hier Liegenden, die von Gorodok 
stammen in einer Zeitung veröffentlicht. So sind in diesem Jahr viele Menschen aus Gorodok 
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hier gewesen, um ihrer gefallenen Angehörigen zu gedenken. Wenn ich all unsere Informati-
onen bedenke, kann man sagen, dass diese Gegend mit Blut begossen ist. Die Front stand 
hier sieben Monate, es waren harte Kämpfe mit vielen Gefallenen und somit mit sehr vielen 
sterblichen Überresten. Im Museum liegen bereits wieder einige Knochen, und sie warten auf 
die Umbettung. Manchmal werden sie am Ufer des Sees gefunden, oder wir erhalten von 
den alten Zeitzeugen die Information, wo etwas liegen könnte. Die alten Bewohner gehen 
aus Angst vor Grabräubern sehr zurückhaltend mit ihrem Wissen um.“ Larissa: „Deswegen 
informieren diese Zeitzeugen auch nur erfahrene Menschen wie Ljudmilla oder Mitglieder 
unserer Organisation über Stellen, wo die Soldaten nach ihrem Tod begraben wurden und 
noch jetzt liegen. Dort findet man noch Kennzeichen oder Orden. Diese Arbeiten der Suche 
nach Gräbern und die Umbettung werden in der Mehrzahl von Frauen und besonders Lehre-
rinnen getragen, die Ausgrabungen selbst allerdings von Männern. Bei unserer Arbeit haben 
wir auch schon neun Flugzeuge gefunden. Noch einmal, mehr als 8.000 Soldaten sind hier 
umgebettet. Die genaue Zahl der Gefallenen ist nicht bekannt, man kann aber von 12.000 
ausgehen. Unsere Informationen holen wir aus dem Zentralarchiv CAMO in Podolsk in Russ-
land. Da dort auch immer noch neue Informationen zu bekommen sind, werden wir für die-
ses Gebiet auch weitere neue Namen bekommen.“         
Erneut, am geschichtsträchtigen 22. Juni 2009, sind wir in Sanarowo. Ljudmilla eröffnet mit 
folgenden Worten die Begegnung: „Gedenken wir derjenigen, die hier in Sanarowa gefallen 
sind, es waren 8.082 Menschen; aber das ist nicht die endgültige Zahl. Wir müssen  anneh-
men, dass diese Zahl noch mit 10 zu multiplizieren ist, erst dann haben wir  die endgültige 
Zahl.” Larissa ergänzt: „Gedenken wir ihrer, egal, aus welchem Land sie gekommen sind; 
neben vielen Sowjetsoldaten waren es auch viele Deutsche. Auch nach dem Krieg sind noch 
viele Menschen  an den Folgen des Krieges gestorben. All ihrer gedenken wir heute.”            
-Schweigeminute-  Hinrich: „Ich schließe mich als Angehöriger des deutschen Volkes dem 
an. Gleichzeitig möchte ich auf die Ergebnisse unserer Recherchen hinweisen. Es ist ein 
Stück Erinnerungsarbeit unsererseits. Und ich danke für eure Unterstützung”.               
Ljudmilla: „In diesem Jahr erschien das Gedenkbuch über die umgebetteten Soldaten, die 
identifiziert wurden, und deren Namen man kennt, es sind 8.082. 
In dem Buch ist die Liste von ihnen enthalten. Das Buch wurde auf 
Bitten der Hinterbliebenen herausgegeben und durch Spenden 
ermöglicht. Das Buch über die hier gefallenen Soldaten ist für 
Weißrussland ein Unikat. Es gibt keinen weiteren Ort, der ein ähn-
liches Buch herausgegeben hat. Auf diesem Friedhof sind sie in 
Massengräbern umgebettet, und auf den Tafeln können wir ihre 
Namen lesen. Manchmal hat man bei den Umbettungsarbeiten ein 
Gefühl, als würde man selbst durch einen Fleischwolf gedreht. 
Weitere Namen sind bereits auf den Tafeln eingraviert, und wer-
den bald auf die Betonblöcke montiert.”  
Deutsche Gefallene. Ljudmilla: „Solange die Kriegsveteranen noch 
leben, wird ihrer nicht gedacht, um deren Gefühle nicht zu verletzen. Sie verspüren noch 
einen großen Hass auf die nationalsozialistische deutsche Wehrmacht und verknüpfen ihre 
damaligen Erfahrungen noch mit dem heutigen Deutschland. Ich könnte euch ein Grab von 
einem deutschen Soldaten zeigen, auf dem steht: Asmus 1913-1944, also 31 Jahre alt.  Das 
Grab ist von seinen Angehörigen angelegt worden und befindet sich 7 km von hier entfernt. 
Aber die Sowjetverwaltung von hier weiß davon nichts. Und wir erzählen das nicht, denn wir 
wissen nicht, wie sie darauf reagieren werden.” Larissa: „Es ist auch mit weiteren Schwierig-
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keiten verbunden, deutsche Soldatenfriedhöfe als solche zu bezeichnen. Wenn da ein 
Denkmal stehen würde, kämen die Schwarzgräber und grüben das Gelände völlig aus. Sie 
suchen nach Gegenständen und nach Erkennungsmarken, um damit Handel zu treiben. In 
dem Dorf Zypanka wurde z.B. ein Denkmal aufgestellt mit dem Hinweis, dass dort deutsche 
Soldaten liegen. Anschließend kamen sofort die Schwarzarchäologen und haben mit ihren 
Grabungen den gesamten Friedhof vernichtet. Wenn wir jetzt von neuen, bisher unbekann-
ten Grabstätten, Massengräbern oder Friedhöfen von deutschen Soldaten erfahren, tragen 
wir das auf Karten ein. Die entsprechenden Orte kennzeichnen wir nicht, da sie sofort ver-
wüstet würden. Früher war das überall in den Dörfern bekannt, jetzt aber, wo man die Er-
kennungsmarken, die Auszeichnungen und alle Fundstücke, wie auch Waffen und Munition, 
die man neben den Gebeinen findet, nach Deutschland verkaufen kann, ist das anders. Der 
Vorsitzende des exekutiven Organs für die Soldatenfriedhöfe in Minsk bat uns um die von 
uns erstellte Liste von noch nicht veröffentlichten unbekannten Grabstellen und Friedhöfen. 
Ich habe ihm allerdings nur die gegeben, die bisher von den Grabräubern völlig ausgebeutet 
wurden. Ihm habe ich weiter gesagt, wenn er darauf besteht, auch die der Öffentlichkeit noch 
nicht bekannten zu bekommen, müsse er mir versprechen, dass diese Liste nicht aus sei-
nem Kabinett weitergeleitet würde. Daraufhin sagte er mir, dann solle ich die Liste lieber für 
mich behalten.                
Hinrich: „Ich bedanke mich bei euch, dass wir gerade an diesem denkwürdigen 22. Juni auf 
diesem Friedhof sein können. Denn der 22. Juni 1944, dessen wir heute zum 65. Mal geden-
ken, war eine Folge des von Deutschland ausgegangenen Krieges, drei Jahre zuvor durch 
den Überfall auf die Völker der SU. Die Folge des 22. Juni 1944 - des Beginns der sowjeti-
schen Gegenoffensive, hier Operation „Bagration” genannt -  war bekanntlich der 8. Mai, 
oder hier der 9. Mai 1945. Also das Ende des Krieges, die Niederlage Deutschlands.“        

Zum Abschluss des Vitebsktages 2010 fuhren wir nach Saronowo, wo wir seit 2007 zu Gast 
sind. Ljudmilla: „Als man 1944 Saronowo befreite, hat man 177 Überlebende gefunden. Von 
den Veteranen leben heute nur noch fünf Personen. Zwischenzeitlich sind 8.500 Tote na-
mentlich bekannt. Aber wir vermuten, dass hier bedeutend mehr - etwa 80.000 - umgekom-
men sind. Die Gebiete waren hier von den Deutschen sehr gut befestigt. Die sowjetische 
Regierung stellte die Aufgabe, die Stadt Vitebsk und das sie umgebende Gebiet im Oktober 
1943 zu befreien; das geschah jedoch erst im Juni 1944.“ Larissa: „Wir haben in den Archi-
ven gearbeitet und festgestellt, dass in den Listen nur etwa ein Drittel der Soldaten erfasst 
war, die hier gekämpft haben. Und deswegen sind sehr viele Menschen unbenannt. Hier 
haben viele Armeen gekämpft. Dokumente, die wir auch im CAMO-Archiv in Podolsk einge-
sehen haben, bestätigen das. So dient dieser Friedhof all denen, die in der Umgebung gefal-
len sind. Aus den umliegenden Orten ist nach hier umgebettet worden.” Ludmilla: „Ein Bei-
spiel: Auf einem Blatt standen z.B. zwölf Namen, aber das waren Namen von Offizieren. Hin-
ter jedem Offizier könnten aber noch elf Untergebene gestanden haben. So wurde nur der 
Offiziersname bekannt, und die  anderen blieben unerwähnt.” Larissa: „Die Sowjetische Re-
gierung hatte ein Interesse daran, dass die Zahlen niedrig gehalten wurden. Wenn die Men-
schen die wahren Zahlen erfahren hätten, hätte das Panik ausgelöst. Das wollte man zu dem 
Zeitpunkt des Krieges und auch der frühen Nachkriegszeit nicht zulassen. Hier beim nahe 
gelegenen See sind bei einer Schlacht allein 8.000 Soldaten gefallen. Darüber gibt es keine 
Dokumente, und von daher konnte man ihre Namen auch nicht feststellen. Sie wurden so 
auch nicht der Gesamtzahl der Opfer hinzugefügt. Die deutschen Soldaten hatten bekannt-
lich ihre Erkennungsmarken, durch die man die Toten identifizieren konnte. Die sowjetischen 



120 

 

Soldaten hatten eine Glaskapsel, in der auf einem Stück Papier Name und Einheit notiert 
waren. Diese sind aber nach langer Zeit, gerade in feuchten Gebieten, unleserlich geworden. 
So konnte man nicht mehr feststellen, wer es war. Der Titel meines Buches bezieht sich auf 
einen Spruch von Sacharow. Damit meint er, dass der Krieg nicht beendet sei, bis jeder Ge-
fallene sein Grab hat. Das meine auch ich, obwohl bereits 66 Jahre vorbei sind. Es kommen 
immer noch Angehörige hierher, fragen nach dem Gefallenen aus ihrer Familie und hoffen, 
sein Grab zu finden. Ich denke, dass wir, Ljudmilla und ich, noch genug zu tun haben wer-
den, auch, dass für unsere Kinder und Enkel noch genug übrig bleiben wird bei der Suche 
nach Gefallenen und deren Identifizierung. Hinzukommt, dass auch in Deutschland noch 
nicht alle in den Familien wissen, wo ihre Toten begraben liegen. Immer wieder erhalte ich 
Anfragen von Angehörigen mit der Bitte um Vermittlung.” Ljudmilla „Enkel und Urenkel von 
den Opfern suchen jetzt nach den Stellen oder Gräbern ihrer Verwandten, kommen hierher, 
vergleichen die Namen in den Listen. Im Laufe eines Jahres kommen bis heute etwa 50 Fa-
milien aus Ländern der ehemaligen SU. Was die Deutschen angeht, wird im September der 
Sohn eines hier Gefallenen kommen. Wir wissen, dass der hier in einem Bunker liegt. Viel-
leicht gelingt es, seine Gebeine zu exhumieren und umzubetten. Dabei würde dann der Sohn 
dabei sein. Es wurde beschlossen, für die Zukunft die Metalltafeln mit den Namen der gefal-
lenen Soldaten nebeneinander aufzustellen. So haben sie die Wirkung von aufgeschlagenen 
Buchseiten. Zu den bisher aufgestellten kommen noch weitere 60 Tafeln. Dass wir mit der 
Identifizierung noch lange nicht fertig sind, zeigt, 
dass wir in diesem Jahr allein 400 Familienna-
men gefunden haben. In den Sommermonaten 
können wir uns nicht so viel mit der Identifizie-
rung beschäftigen, da wir viele Gäste haben, 
Angehörige, die zur Grabstelle ihrer gefallenen 
Angehörigen kommen. Jede Woche kommt je-
mand zu Besuch.“                                          
Der vorerst letzte Besuch fand im Sommer 2011 in Saronowo statt. Dort leben 490 Men-
schen und etwa 1.500 in der Umgebung. Ljudmilla. „In Saronowo haben wir an sieben Gra-
bungsstellen gearbeitet. Die ursprüngliche Information war die, dass 8.500 Menschen gefal-
len sind. Nach neuer Kenntnis  gehen wir davon aus, dass diese Zahl acht- oder zehnmal 
größer ist. Im gesamten Bezirk gibt es 170 Grabungsstellen. 1980 wurde beschlossen, auf 
diesen zentralen Friedhof umzubetten.“.Wie lange noch suchen? Ljudmilla  unter Lächeln: 
„So lange, wie ich noch atmen werde. Mein Sohn wird es weitermachen, auch mein Mann. 
Meine ganze Familie arbeitet mit. Nach der Veranstaltung am 22. Juni, dem 70. Jahrestag 
des deutschen Überfalls, zündeten wir nach dem Brauch eine Kerze an allen unseren Gra-
bungsstellen an. An sieben Stellen je zehn Kerzen. Sie werden auch am 8. Januar angezün-
det, das ist der Tag der Befreiung Saronowos.” Larissa: „Ich möchte, dass unsere Daten 
auch einmal in Deutschland veröffentlicht werden. Die Unterlagen aus den Kriegsarchiven, 
aus Zeitschriften der Kriegszeit; das könnte beim Volksbund in Kassel erfolgen. Die Ortschaft 
Gorodok war die erste, die während der Gegenoffensive befreit wurde. Daran waren auch 
die Partisanen beteiligt. Etwa 2.000 gefallene Soldaten sind hier umgebettet worden. Es ist 
mir gelungen, alle Namen der Gefallenen zu finden und Ludmilla hat dann die Liste mit den 
Namen zusammengestellt.” Ljudmilla: „4.463 Namen stehen auf diesen neuen Gedenkplat-
ten und es werden noch weitere hinzukommen. Ja, schön wäre es auch, wenn eure Jugend-
lichen aus den Camps zu uns kommen würden. Ich lade sie recht herzlich dazu ein. Ich 
möchte, dass auch die deutschen Jugendlichen das hier einmal sehen.“  
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Auswertende Gespräche                
im Zusammenhang der Aufarbeitung des Krieges und seiner Folgen 

Wenden wir abschließend wieder den Blick nach Lepel  Dort hatte sich seit 2005 ein intensi-
ver Kontakt zur Schule III und der Lehrerin Elena Najuljan ergeben. An der Aufarbeitung 
der Kriegsgeschichte im Lepeler Raum waren Schüler beteiligt, z.T. in Zusammenarbeit mit  
Veteranen. Elena: „Im Jahr 2007 wird unsere Schule 90 Jahre alt. In den 30er Jahren war in 
dieser Schule auch eine jüdische Volksschule. Der Direktor hieß Nissenbaum Salmar Abra-
mowitsch. Er wurde als Teilnehmer des Ersten Weltkrieges verletzt und betreute die Wai-
senkinder in der Schule. 1937 wurde diese Schule zur russischen Schule umgewandelt. Es 
gab keine Fachleute mehr, die in jüdischer Sprache unterrichten konnten. (?) Die Schule hat 
1917 mit einem gymnasialen Zweig begonnen, das war schon etwas Besonderes für Lepel, 
das fast Dorfcharakter hatte. In Lepel gab es mehrere Schulen mit unterschiedlichen Ausbil-
dungszielen. So auch Berufsschulen, in denen man gleichzeitig einen Beruf erlernte. Unsere 
Schule war in erster Linie Grundschule, Basisschule und Mittelstufe. Das Gymnasium konnte 
man von der 7. bis zur 9. Klasse besuchen. Lepel war zu der Zeit ökonomisch sehr schwach. 
Aber viele Menschen strebten danach, dass ihre Kinder schulisch gut ausgebildet werden. 
Interessant ist, dass das Gymnasium nach der Februar-Revolution 1917 gegründet wurde. 
Damals herrschten hier zwei Mächte, die Abgeordneten in den Soldatenräten und die des 
Sowjets, die an der Februar-Revolution beteiligt waren. Eine große Bedeutung beim Schrei-
ben der Geschichte unserer Schule hat natürlich Anatoly Semjonowitsch. Ohne ihn hätten 
wir viele Fakten gar nicht gewusst, denn die Originalunterlagen wurden während des Krieges 
zerstört. Jetzt aber zur Kriegszeit: Die Schüler haben die Erinnerungen von vielen Menschen 
gesammelt und aufgeschrieben. Die Zeitzeugen haben das mit ihren Unterschriften bestätigt. 
Im Februar 1942 waren die Massenerschießungen der Juden. Früh am Morgen haben die 
Faschisten Frauen, Männer und Kinder auf die LKWs geladen und nach Tschernorutschje 
gefahren; dort wurden sie erschossen und in Massengräber geworfen. In Lepel hat ein be-
kannter und sehr guter jüdischer Arzt Dr. Gelfand gelebt. Die Juden mussten den gelben 
Stern tragen und durften nicht auf den Bürgersteigen gehen. Dabei wurde dieser Arzt von 
einem Auto eines Faschisten überfahren und getötet. Hier eine Erinnerung von Galina 
Klawowitsch, die ihr bereits kennt. Sie war 20 Jahre Lehrerin an dieser Schule. Sie erinnert 
sich an eine Nachbarin, deren Sohn vor dem Krieg eine Jüdin geheiratet hat. Vor dem Krieg 
sind ihre Enkelkinder zu ihr nach Lepel gekommen. Davon hat nach Kriegsbeginn ein Nach-
bar den Deutschen erzählt. Galina sah, wie diese Frau und ihre Enkelkinder mit einem Pfer-
deschlitten abgeholt, zu dem blauen Sumpf gefahren und erschossen wurden. Das ist dort, 
wo sich heute die Tankstelle befindet. Dort wurden übrigens mehrere erschossen. Am 3. Juli 
1941 waren die Deutschen bereits in Lepel und hatten die Okkupationsverwaltung errichtet. 

So war es verboten, abends nach 18 Uhr auf die Straßen zu gehen, 
die vom Sicherheitsdienst bewacht wurden. Später hatten die Deut-
schen auch die weißrussischen Polizeiabteilungen organisiert. Dazu 
gehörten sowohl die Deserteure, die aus sowjetischen Truppen geflo-
hen waren, als auch die Verräter. Es begannen die Verfolgungen und 
Verhaftungen von Juden. Das Ghetto wurde in der Volodaskastraße 
errichtet. Darin befand sich das Kulturhaus, in dem heute eine Gast-
stätte ist. Dort wurde die Kleidung und beweglicher Besitz von den 
verhafteten Juden gelagert. Ihnen wurde alles genommen, als sie 
verhaftet wurden. Eine Großmutter, die sehr empört darüber war, 
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wurde sofort erschossen. Die Erschießungen, so wird erzählt, sollen auch die Verräter und 
Deserteure vorgenommen haben. Zuerst waren die Wehrmachtssoldaten hier, dann SS-
Gruppen, anschließend die Sondergruppen und die Polizeigruppen der Einheimischen. Zu 
denen, die sich auf die Seite der Deutschen stellten, ist zu sagen, dass jeder eigene Gründe 
und Motive hatte. Viele von ihnen waren mit der Sowjetmacht nicht zufrieden. Viele machten 
es wegen materieller und finanzieller Unterstützung. Jetzt noch Lebende oder deren Nach-
kommen zu befragen, war nicht unsere Aufgabe, wir haben es auch nicht versucht. Die Pio-
niere unserer Schule haben, nachdem sie die Erinnerungen zusammentrugen, einen Brief 
geschrieben, dass an der Schule eine Gedenktafel für die Opfer angebracht wird. Dadurch 
wurde es eine sehr sinnvolle Arbeit. Wir glauben, dass wir eine Gedenktafel brauchen, damit 
die Menschen wissen, was hier geschah. Es ist eine Mahnung an die jetzige und künftige 
Generation über das menschenverachtende Wesen des Faschismus. Die Gedenktafel soll 
zum Ausdruck bringen, dass niemand vergessen ist. Dieser Brief wurde  am 7. Februar 2004 
verfasst, ist also noch ganz jung. Die Bevölkerung hat das auch unterstützt, da sie gesehen 
hat, dass die Kinder sich mit so einem schweren Thema beschäftigen. Zum Zusammenleben 
der Weißrussen mit den Juden, glaube ich, wenn sie schlecht zusammengelebt hätten, wäre 
es nicht dazu gekommen, dass hier eine jüdische Volksschule gegründet wurde. Auch über 
Gegensätze während der Kriegszeit gibt es keine Informationen. Ich weiß nur, dass die 
Weißrussen nach der Verfolgung und Liquidierung Mitleid mit den Juden hatten. Und zu heu-
te, ich habe Ehrfurcht vor jeder Nation. Ich weiß, dass Gott nicht ohne Grund alle Menschen 
so unterschiedlich und verschieden geschaffen hat. Jeder Mensch, jedes Volk hinterlässt 
eine Spur. Ich bin jetzt 48 Jahre alt und habe die Zeit des Sozialismus erlebt. Ich weiß nicht, 
ob der Staatsaufbau eine Rolle spielen kann für das Verhältnis der Menschen untereinander. 
Bei den vielen Juden, die nach dem Krieg ausgewandert sind, waren es besonders persönli-
che Motive. Ich glaube, dass Gott alle Juden in dem Land ihrer Väter versammeln will. Ich 
glaube daran, dass Gott sein Volk nach Hause holt; jetzt ist die Situation für die Juden hier 
besser. Ein anderer Punkt ist, dass es bei den Juden sehr wenige jüngere Menschen gibt. 
Und die älteren zusammenzubringen, ist recht schwer. Sie brauchen Ruhe, keiner darf sie 
stören. Die Juden sind ein begabtes Volk, und ich vermute, dass viele unser Land verlassen, 
da es für sie keine Bildungseinrichtungen gibt. In anderen Ländern, wie auch bei euch, fin-
den sie die und auch gute Arbeit. Aber trotzdem lebt der Mensch nicht vom Brot allein. Mein 
Arbeitslohn ist nicht hoch, aber diese Arbeit mit den Nachforschungen gefällt mir sehr, darum 
mache ich das.“ Und in diesem Gespräch mit uns als Deutsche „Ich halte die Deutschen für 
sehr gute Menschen. Die Geschichtsaufarbeitung hat gezeigt, dass der Faschismus kein 
nationales Gesicht hat, er hat nichts mit einer Nation allein zu tun. Nach dem I. Weltkrieg war 
leider eine sehr gute Zeit für die Entwicklung des Faschismus in Deutschland. Heute kann 
der Faschismus in ganz anderen Ländern geboren werden. Wir sind gegen Faschismus bei 
jeder Nation. Der II. Weltkrieg war eine Lehrstunde für uns alle. Wir dürfen so etwas nicht 
wieder zulassen.“Wie zu dieser Arbeit gekommen? „Ich bin nach meiner Ausbildung als His-
torikerin mit der Arbeit in den Archiven beschäftigt gewesen, habe am Moskauer Institut stu-
diert. Jetzt arbeite ich an der Schule als pädagogische Organisatorin. So bin ich froh, dass 
ich die Gelegenheit habe, mit den Schülern diese Nachforschungsarbeiten machen zu kön-
nen. Das Interesse ist in der Öffentlichkeit dieser Stadt und der Schule vorhanden. Denn in 
dieser Stadt und auch hier, wo diese Schule steht, wurden Menschen erschossen. Es han-
delte sich um Partisanen, Rotarmisten und Zivilbevölkerung, die im Verdacht standen, die 
Partisanen zu unterstützen. Es kann gesagt werden, dass diese Schule auf den Knochen 
von Erschossenen gebaut wurde. Wir haben Ältere angesprochen und gebeten, uns  ihre 
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Erinnerungen aufzuschreiben. In dieser Mappe haben wir einige Beispiele. So auch von Ga-
lina Klawowitsch, von der ich bereits sprach. Als sie in ihrer Kindheit mit ihrer Großmutter 
hier vorbeiging, hörte sie, dass geschossen wurde. Es war gefährlich, aber sie schaute durch 
den Zaun und sah folgendes Bild: Es war eine Grube ausgehoben und darin lagen sechs  
Menschen. Es war zu erkennen, dass sie nicht aus der Stadt Lepel kamen, weil sie anders 
gekleidet waren. Deswegen bemerkte sie sofort, dass es sich bei den Männern um Rotarmis-
ten handelte. Zugleich sah sie auch andere Häftlinge, die die Grube, in der die Toten lagen, 
wieder zuschaufelten. Als man hier die Schule neu baute, wurden die Gebeine umgebettet. 
Man hat die Gebeine in Särge gelegt und nach Tschernorutschje gebracht und dort beerdigt. 
In diesem Jahr ist eine spezielle Militärbrigade hergekommen und hat noch Gebeine von 
sechs Menschen gefunden. Die Namen der Getöteten konnten nicht ermittelt werden.“    
Beim Besuch 2007. Elena: „Unsere Pioniergruppe, die jetzt die Nachforschungen betreibt, 
hat Ende der 40er Jahre den Namen Juri Zmirnow bekommen. Er gehörte zu einer Gruppe, 
die eine deutsche Panzergruppe anzugreifen hatte. Dabei ist er vom Panzer gefallen und 
gefangen genommen worden. Die Deutschen waren sehr froh, denn sie hofften, von ihm viel 
über die Truppenstärke zu erfahren. Das passierte bei dem Dorf Schalastschina. Als man 
dieses Dorf befreite und den Keller in einem Haus betrat, in dem Zmirnow gefoltert wurde, 
entdeckte man ihn gekreuzigt. Auf seinem Körper waren viele Wunden durch Schnittstellen, 
vom Gesicht konnte man nichts mehr erkennen. Man hätte nie erfahren können, wer dieser 
Leichnam war, wenn nicht die Deutschen ihre ganzen Protokolle auf dem Tisch hätten liegen 
lassen. Als die Dolmetscher alles übersetzten, was darin stand, stellte man fest, dass auf alle 
Fragen nur ein Strich als Antwort stand. Er hatte nichts gesagt, gar nichts gesagt. Das war 
ein mutiger junger Mann, das war ein prächtiges Vorbild. Er war 19 Jahre alt  und hatte sol-
che Kraft. Nicht weit von hier in der Gegend von Orscha gibt es eine Schule, die seinen Na-
men trägt. Wir waren bei einer Feier dort und haben vor seinem Denkmal Blumen abgelegt. 
Dabei war auch seine Mutter. Im Nürnberger Prozess waren die Protokolle der Folterungen 
von Juri als Zeugnisse auch dabei.“                                 
In diesem Geiste werden die Erfahrungen an die jüngere Generation weitergegeben, wie 
Elena das am Beispiel Chonjak Anatoly verdeutlicht, der mit den Schülern am Denkmal des 
Durchbruchs war und Bäume gepflanzt hat und ihnen sagte: „Hier haben Partisanen des 
weißrussischen Volkes gegen die deutsch-faschistischen Eroberer im Hinterland gekämpft. 
Das wurde zur historischen Legende von Mut und Heldentat. Eine der besten Seiten dieses 
Kampfes ist der Schutz der Polozk-Lepeler Partisanenzone und Durchbruch der Belagerung 
im April-Mai 1944. Liebe Kinder, behaltet im Kopf, liebt und erlernt die heldenhafte Vergan-
genheit eures Volkes. Seid würdige Nachfolger eurer Väter und Großväter.“          
So erläutert Elena 2008 die Zeitzeugenarbeit mit den Schülern: „Unsere Schüler fragen  in 
der Familie und in der Nachbarschaft, wer Veteran war. Auf eigene Initiative führen sie mit 
denen Gespräche, die sie auch aufzeichnen. In der Schule haben wir eine Aktion „Die leben-
de Erinnerung“, durch die die Schüler ermutigt werden, Veteranen zu befragen. Dabei stellen 
wir fest, dass einige Veteranen zum ersten Mal über ihre 
Erlebnisse aus der Kriegszeit sprechen. Gleichzeitig stellt 
man in den Familien erstmals fest, dass auch sie in der 
Familie Veteranen haben, und sie erfahren erst jetzt, was 
ihre Groß- und Urgroßeltern im Krieg erlebt haben. In 
solchen Fällen muss man aber ganz behutsam vorgehen 
und die Schüler, die interviewen, gut vorbereiten.“ Schü-
lerin Jelena S.: „Meine Oma erzählte mir von meinem 
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Opa. Er war als Schütze bei der Roten Armee. Er kämpfte in der Schlacht von Stalingrad und 
beteiligte sich auch an der Befreiung von Belarus und der Ukraine. Im September 1944 wur-
de er sehr schwer verwundet, verbrachte ein halbes Jahr im Militärhospital und wurde dann 
demobilisiert. Als der Krieg beendet war, arbeitete er in der Forstwirtschaft. Er war ein aus-
gezeichneter Tischler, und viele Sachen in unserem Haus sind von ihm gemacht worden. In 
unserem Dorf gibt es immer noch einen Garten, den er selber angepflanzt hat. Er erinnert 
heute noch an ihn. Es gibt einige Medaillen, die er erhalten hat. Während der Konferenz in 
der Schule erzählte ich auch, wie ich sie gefunden habe und was ich über meinen Opa erfah-
ren habe, obwohl ich ihn nicht mehr erlebt habe.“ Nadja:„Während der Arbeit an der Ge-
schichte unserer Schule stellte ich fest, dass mich das Thema bezüglich des Zweiten Welt-
krieges sehr interessierte. Während der Konferenz, Lepeler Lesungen, machten wir auch 
Bekanntschaft mit einer Mitarbeiterin des staatlichen Archivs. Sie hielt einen Vortrag über die 
NS-Politik auf den okkupierten Territorien. Dadurch konnte ich unsere bisherigen Kenntnisse 
erweitern und entwickelte auch einen Vortrag, den ich vor der Konferenz in unserer Schule 
hielt.“ Katja: „Ich nahm mit meiner Arbeit auch an den wissenschaftlichen Forschungsarbei-
ten, die von der Schule III betrieben werden, teil. Alle diese Arbeiten werden gedruckt, damit 
sie als Gedächtnis nicht verloren gehen. Es gibt weiterhin viele Schülerinnen, die sich an 
diesen Arbeiten beteiligen, die ohne Hilfe der Älteren, der Veteranen, der Nachbarn und El-
tern, der Lehrer, nicht geleitstet werden können. Das ist eine wichtige Arbeit, nicht nur für die 
Älteren, sondern auch für uns jüngere Generation, da wir denen, die am Krieg beteiligt wa-
ren, den Sieg verdanken, auch denen, die im Krieg gefallen sind.“                
An den weiteren Treffen nahmen neben den Schülern auch uns bekannte Veteranen teil, wie 
z.B. Anna Ignatjewna Filippowa, die am 18. Juni 2009 sagte: „Als ich im Herbst vergangenen 
Jahres zum Gegenbesuch nach Deutschland kam und in den Schulen vor den 10. und 11. 
Klassen, also vor erwachsenen Schülern, berichtete, waren alle von dem gerührt, was wir 
von unseren Erfahrungen im Krieg erzählten. Sie sagten uns, dass sie keinen Krieg mehr 
wünschten, sie waren für den Frieden. Nach unseren Berichten kamen sie zu uns und um-
armten uns. Auch zwei ehemalige deutsche Kriegsgefangene, die in russischer Gefangen-
schaft waren, haben uns erzählt, dass es für sie ein Glück war, gleich zu Beginn in Gefan-
genschaft zu geraten. Sie mussten viel arbeiten, wurden aber nicht schlecht behandelt. Sie 
wurden nicht geschlagen, es gab keine Folter, und sie fanden ihre Behandlung in Ordnung. 
Und einer der ehemaligen Gefangenen brachte uns dann einen Blumenstrauß.“     
Elena erzählt, dass nicht nur Informationen über die Veteranen gesammelt, sondern auch 
Treffen zwischen ihnen und den Schülern organisiert werden. Sie stellt uns auch den Entwurf 
des Buches „Über das Leben von Anatoly Semjonowitsch“ vor, „dem berühmtesten und be-
liebtesten Partisanen dieser Gegend.“ Anatoly wurde zu seinem 90. Geburtstag 2010 Ehren-
bürger der Stadt Lepel.                              
Bei den weiteren Treffen 2010-2011 berichten Schülerinnen und Schüler, die sich am Projekt 
„Gedächtnis Lebendige Geschichte“ beteiligen. So hat Jelena, die ihre Recherchen 2009 
über ihren Großvater bereits vorstellte, weiter recherchiert. Sie hat sich damit an dem Wett-
bewerb im Gebiet Vitebsk beteiligt. Sie empfindet ihn als großartigen Menschen, was sie 
auch in der Wettbewerbsarbeit beschrieben hat. Auf der Grundlage von Informationen der 
Großeltern und Eltern hat sie ihre Recherchen geführt. Sie hat ihre Ergebnisse mit anderen 
Arbeiten verglichen. Durch die vergleichende Arbeit mit historischen Fakten aus den Büchern 
hat sie die Erzählungen ihrer Mutter, also die tradierte Familiensaga, korrigieren müssen. Sie 
hat über die Bedeutung des Familiennamens sowie der Vornamen recherchiert und darge-
stellt, wie die Traditionen ihrer Familie aufbewahrt und welche Feste gefeiert werden. An 
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dieser umfangreichen Arbeit war die ganze Familie interessiert beteiligt und will noch weiter-
suchen. Julia berichtet, dass sie vor kurzem einen Zeitungsartikel zu Hause gefunden hat. 
Sie fragte ihre Mutter, um welchen Text und um welche Person es sich dabei handele. Es 
ging um den Bruder ihrer Urgroßmutter. Dieser Zeitungsausschnitt aus dem Jahr 1984 
stammte aus einer Betriebszeitung des Betriebes, wo er arbeitete. Dem Blatt wurde damals 
keine Beachtung geschenkt. Daraus entnahm sie einige Fakten. „Als Kaslow eine militärpoli-
tische Schule beendet hatte, verbrachte er die ganze Zeit des Krieges in der regulären Ar-
mee an der Front. Er war der politische Leiter einer Einheit, also der Sekretär des politischen 
Büros der KPdSU. Er war der Stellvertreter in der politischen Abteilung und immer mit den 
Soldaten bei den Gefechten, also kein Feigling. Als dann die sowjetische Sommeroffensive 
unter dem Namen „Bagration” begann, war er Hauptmann der regulären Armee und hat an 
der Befreiung seines Landes teilgenommen und zwar als Mitglied der 3. belarussischen 
Front. Mit einem Gewehr in der Hand geht er durch die Gegend, in der er seine Kindheit und 
Jugend verlebte. Er wurde mit 16 Medaillen ausgezeichnet, dazu gehört auch der Orden des 
Zweiten Grades des Zweiten Weltkrieges, dazu zwei Orden des Roten Sterns, dazu Ver-
dienstmedaillen des Krieges, für die Verteidigung Moskaus und den Sieg  über Königsberg. 
Dazu eine Urkunde des Rates der belarussischen sozialistischen Republik. Er wohnte nach 
dem Krieg in Minsk, war auch einige Male hier in Lepel. Nach dem Krieg gehörte er weiterhin 
zur Roten Armee.“                      
Bei unserem vorerst letzten Besuch 2012 berichteten zwei Schüler. Julia G.:„Unsere Gruppe 
arbeitet zielgerichtet. Wir werden von unseren Lehrern angeleitet. Wir haben bereits viele 
Fundstücke in unserem Museum der Schule. Mir gefällt die Arbeit in der Gruppe; es ist inte-
ressant, zusammen mit den Anderen zu arbeiten. Wir sammeln viele Geschichten, die uns 
die alten Menschen erzählen. Wir schreiben das alles auf und dokumentieren es in dem 
Ordner „Lebendige Geschichte”. Das ist als Buch zusammengestellt und herausgegeben, 
und dafür haben wir auch einen Preis erhalten. Es wurde als bestes Buch im Bezirk Vitebsk 
prämiert.” Christian: „Ich bin an einem Teil unserer Gruppe beteiligt „Nichts ist vergessen”. In 
unserer Gruppe suchen wir im Internet nach Informationen. Wir suchen auch Menschen, die 
etwas erzählen können. Wir beschäftigen uns auch mit einem Computerspiel. Wir wollen ein 
Quiz erstellen; es soll aus heimatgeschichtlichen Fragen bestehen. Da ich gut programmie-
ren kann, kann ich das machen. Ich kann auch noch von meiner verstorbenen Oma erzäh-
len; sie hat den Krieg erlebt und konnte einige Male aus der Gefangenschaft fliehen. Die 
Gruppe, in der meine Oma war, geriet in Gefangenschaft, sie sollte erschossen werden. Die 
Leute der Gruppe beschlossen, in kleinen Gruppen in verschiedene Richtungen zu fliehen. 
Ihr gelang die Flucht. So blieb sie am Leben und kam in die Partisanenbrigade von Anatoly.” 
Julia weiter: „Ich habe einige Informationen von meinem Opa. Er hat auch den Krieg über-
lebt. Er hat sehr wenig über den Krieg erzählt. Aber ich erfuhr, dass er mehrmals in der Ge-
fangenschaft war, konnte aber immer fliehen. Bei der letzten Flucht hatte er Glück. Er wurde 
verletzt, die Deutschen dachten, er sei schon tot und ließen ihn liegen. Danach war er ein 
halbes Jahr bettlägerig und konnte weder stehen noch gehen. Das habe ich leider nicht von 
ihm selbst erfahren können, da er schon lange gestorben ist. Unsere Omas und Opas, unse-
re Verwandten, sind Vorbilder für uns. Sie waren so tapfer, sie haben nie aufgegeben, ob-
wohl es so schwer war. Es waren richtige Beispiele von Heldentum. Wir wollen auch so sein, 
wir wollen vorwärts, obwohl es manchmal im Leben so schwierig geht. Wir wollen auch so 
stark und tapfer sein wie unsere Großelterngeneration.”  
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Die Ergebnisse unserer Spurensuche und Zeitzeugenbefragung in dem Lepeler Raum stel-
len wir auch im Heimatmuseum im Zusammenhang mit der Feier des Tages der Befreiung 
Lepels am 28. Juni in den Jahren 2010-2012 vor. Es ist bedenkenswert, dass ich mittels Po-
wer-Point-Präsentationen unsere Ergebnisse vorstellen konnte, die teilweise auch im Wider-
spruch zum dort noch präsentierten Bild vom Großen Vaterländischen Krieg standen. In den 
Darstellungen des Museums stehen die Kriegshandlungen mehr im Mittelpunkt. Aspekte  
einer friedenspolitischen Sichtweise dokumentieren unsere Präsentationen. Die Schlussfol-
gerungen „unserer“ Zeitzeugen, die selber schlimme Erfahrungen während des Krieges ge-
macht haben, zeigen sich in dem Satz, dass „unsere Kinder, Enkel und Urenkel das nicht 
mehr erleben sollen, was wir erlebt haben“. In diesem Zusammenhang kann ich erwähnen, 
dass wir als Kinder der Kriegsgeneration in der Verantwortung unseres Volkes stehen. Und 
das wird, so zeigen es die Rückmeldungen, durch unsere Präsentationen verstanden! Auch 
mein Hinweis auf die Shoa, das Schicksal der Vernichtung des jüdischen Volkes, wird als 
Schuldanerkenntnis verstanden. Das gerade in dem Heimatmuseum Lepel, wo die Erwäh-
nung der früheren jüdischen Bevölkerung nicht erfolgt. So ist es achtenswert, dass zwi-
schenzeitlich ein Ergebnis unserer Recherchen im Museum ausgehängt ist: Text und Bild 
aus dem Tagebuch eines deutschen Soldaten im jüdischen Gefangenenlager in Lepel..   
 

 

Unsere Besuche in Lepel und im Bezirk Vitebsk schlossen wir immer mit einem zwei- bis 
dreitägigen Aufenthalt in Minsk ab. Dazu gehörten Besuche und Führungen durch das NS-
Vernichtungslager Trostenez, sowie Kurapaty als symbolischem Ort der stalinistischen Säu-
berungen, wie auch im Jewish Center und der Geschichtswerkstatt. Dabei kam es zu regel-
mäßigem Gedankenaustausch mit deren Leiter und Historiker Dr. Kuzma Kosak.      

Am 4. Juli 2011 berichtete er einleitend von einer Konferenz am 28. Juni, auf der beschlos-
sen wurde, dass überall dort, wo Juden vernichtet wurden, ein Denkmal stehen soll. Aller-
dings gibt es nicht immer die notwendigen Informationen über diese Stätten. „Zunächst ist 
man auf die Informationen der Augenzeugen angewiesen, dann auf die vorhandenen Unter-
lagen. Auf Seminaren und Konferenzen erfährt man teilweise neue Ergebnisse von Histori-
kern. So auch, dass das erste Vernichtungslager bei Minsk Drosdy war. Es ist bedauerlich, 
dass niemand dieses ehemalige Lager kennt. Alle wissen von Trostenez und von diesem 
niemand!“ Hinrich: „Das historische Bild ergibt sich ja auch aus den Einzelschicksalen. Aber 
Zeugnisse von Beteiligten wird es bald nicht mehr geben.“ Kosak: „Hier in der Werkstatt wer-
den viele Geschichten aufgenommen, wie du weißt. Es ist geplant, dass bald Erinnerungen 
von Zwangsarbeitern herausgegeben werden. Auch Erinnerungen von Gefangenen im Mins-
ker Lager. Also Erinnerungen von Weißrussen, die dort während des Krieges gelebt haben. 
Viele haben bisher ihre Erinnerungen geschrieben, wir haben mehrere als Buch herausge-

geben. Solche Bücher sind wichtig, und die Menschen, 
die ihre Erinnerungen aufschrieben, sind damit einver-
standen, dass sie veröffentlicht werden. Und du hast 
recht mit der Bemerkung, dass es viele nicht mehr ge-
ben wird, da sie nicht mehr leben“ H. „Frage an den His-
toriker, werden die neuen Berichte das gegenwärtige 
Bild der Geschichte noch verändern?“  Ko. „Im vorigen 
Jahr wurde das erste Lehrbuch, das sich mit dem The-
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ma Holocaust befasste, vorbereitet. Das Buch heißt „Das gerettete Leben - das Leben und 
Überleben im Minsker Ghetto”. Erstmals werden auch Denkmale für jüdische Opfer vom 
Staat mitfinanziert. Das ist ein sehr positiver Moment. Das Buch steht für die erste Konfe-
renz, die sich mit der Vernichtung der Juden während der Kriegszeit beschäftigt. Eine der 
Straßen hier in der Nähe wurde nach einem Leiter einer jüdischen Untergrundgruppe be-
nannt. Nicht weit von hier wurde eine Tafel errichtet, auf der steht, dass dort auch jüdische 
Untergrundgruppen tätig waren. Es gibt also Reaktionen auf diese neuen Ergebnisse. Aber 
z.Zt. lenken wir unsere Aufmerksamkeit noch auf die mündlichen Geschichten. Deshalb ha-
ben wir vor, dass junge Historiker sich mit Augenzeugen treffen und deren Erzählungen auf-
schreiben können.“ Frage nach dem methodischen Vorgehen. Ko. „Alle sind ausgebildete 
Fachleute. Aber es ist oft so, dass die deutschen den belarussischen und russischen Histori-
kern nicht immer trauen. Die über den Krieg schreiben, behaupten, dass sie nur die Unterla-
gen verwenden und sich darauf beziehen. Sie meinen, dass wir nicht das Gleiche tun. Aber 
nicht alle Quellen sind erhalten geblieben. Das gibt Unterschiede, da gibt es Quellen, die von 
10.000 oder von 100.000 Toten sprechen. Ich bereite ein Buch über die Verluste der Deut-
schen in Belarus vor. Da komme ich auf Unterschiede zwischen deutschen und belarussi-
schen Historikern. Die deutschen Historiker sind in erster Linie daran interessiert, was die 
deutschen Soldaten betrifft. Selbst unsere Kollaborateure sind für sie nicht von Interesse. 
Soldaten aus einer spanischen Division waren in Grodno stationiert, in Barbujsk gab es so-
gar Soldaten aus Dänemark, aus anderen Ländern im Brester Gebiet. All diese zählen die 
deutschen Historiker nicht zu den deutschen Verlusten. Wenn man schrieb, dass in einem 
Gefecht ein deutscher Soldat gefallen war, gab es in Wirklichkeit aber viel mehr Opfer. Die 
deutschen Soldaten gelten bei uns als Faschisten. Die deutsche Seite bezeichnet die Men-
schen aus anderen Staaten, die auf ihrer Seite gekämpft haben, nicht als die ihren; ihren 
Familien hilft niemand. - Kosak erläutert das auf seinem PC mit entsprechenden Fotos im 
Hinblick auf seine Veröffentlichung: - All diese Fotos habe ich aus den hiesigen Archiven. In 
einigen Monaten soll das Buch erscheinen unter dem Titel “Deutsche und kollaborateurische 
Verluste während des zweiten Weltkrieges in den Jahren 1941 - 1945 im Großen Vaterländi-
schen Krieg auf dem Territorium Belarus`” (Zwischenzeitlich im Sommer 2012 herausgege-
ben.) Die Verluste der Kollaborateure werden bei uns sehr unterschiedlich angegeben, sie 
stehen bei uns auf keiner Liste, da man sie für Faschisten hielt. Und die Faschisten sahen 
sie nicht als die ihren an. Die deutschen Historiker zählen die Kollaborateure nicht mit. Wir 
beschlossen, jetzt unsere eigene Geschichte zu schreiben. Zuerst haben darüber die deut-
schen Historiker Bernhard Chiari in „Alltag hinter der Front” und  Christian Gerlach über „Kal-
kulierte Morde” geschrieben. Dann der polnische Historiker Bogdan Musial über „Sowjetische 
Partisanen in Weißrussland“ H. „Chiari hat an dem Handbuch der Geschichte Weißrusslands 
mitgearbeitet, das 2001 in Deutschland herauskam. Darin steht die Zahl 150.000 Kollabora-
teure.“ Ko. „Chiari spricht von Kollaborateuren, die zur Polizei gehörten. Aber zu diesen ge-
hörten auch die in der Verwaltung. Dazu auch die Mitglieder ihrer Familien, Vater, Mutter, 
Frau, Bruder, Schwester und Kinder. Man muss auch den ökonomischen Zusammenhang 
dieser Familien bedenken. Wenn es nur um die geht, die am Krieg beteiligt waren, müssen 
wir von 150.000 -160.000 reden, also bewaffnete Soldaten. Fast eine halbe Million Men-
schen müssen wir dann noch zurechnen, die Verwaltungstätigkeiten unter der Okkupations-
verwaltung ausübten. Dazu gehörten die Schreibkräfte, die Übersetzer sowie die, die die 
Arbeitskommandos ausführten. So ergibt sich diese Zahl von etwa 500.000. Die Kollabora-
teure standen zwischen den beiden Seiten. Und bei den Opferzahlen wollte keine Seite sie 
zu ihren Lasten mitrechnen.“ H.  „In dem schon erwähnten Handbuch geht man von 1,4 Mio. 
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vernichteten Zivilisten aus.“ Ko. „Auch diese Zahl muss revidiert werden; wir kommen heute 
auf die erschreckende Zahl von 3 Mio. Menschen. Das ergibt sich aus den  Biographien über 
die belarussischen Dörfer. In Chatyn steht, dass 628 Dörfer verbrannt wurden. Eine neuere 
ernsthafte Analyse hat ergeben, dass es weitaus mehr Dörfer waren, die verbrannt wurden.” 
H: „Wird unter belarussischen Historikern der Begriff Chatyn-Modell verwendet, der besagt, 
dass Dörfer auch von NKWD-Gruppen vernichtet wurden, was aber den SS-Sondergruppen 
zugeschrieben wurde.“ Ko. „Ja, dieses Problem wird diskutiert. Aber die Mehrheit der ver-
brannten Dörfer sind auch nach den deutschen Unterlagen von deutschen Gruppen vernich-
tet worden. Es gibt so viele verbrannte Dörfer, gerade dort, wo sich Partisaneneinheiten be-
fanden. Was die Anfangsperiode betrifft, in der der sowjetische Befehl galt, die Dörfer zu 
verbrennen, damit der Feind sie nicht bekommt, bezieht sich mehr auf das russische, als auf 
das weißrussische Territorium. Hier gab es 1941 etwa 10.000 Partisanen, aber für die ge-
samte SU waren es 8 Mio. Im Jahr 1944 ist die Zahl in Belarus auf 230.000 gestiegen. Zu 
der Zeit 1943 und 1944 kämpften auch deutsche Fronteinheiten gegen die Partisanen. In 
dieser Zeit wurden etwa 80% aller Dörfer verbrannt. Wenn das Chatyn-Modell diskutiert wird, 
betrifft es nur einige Ortschaften, was die NKWD betrifft. In dem Buch über die Verluste gibt 
es Informationen über 1.400 Dörfer, wo Einheiten der Partisanen stationiert waren. Man 
muss immer den Zeitpunkt berücksichtigen und vergleichen. Ist es zur Zeit der Gefechte ge-
wesen oder in der Zeit danach. Deshalb kommt allmählich alles zum Vorschein. Aber die 
Tatsache, dass die Deutschen die Dörfer mit lebendigen Menschen verbrannt haben, ist lei-
der schlimme Realität.” H. „Gibt es eines Tages zwischen belarussischen und deutschen 
Historikern eine gemeinsame Antwort?“ Ko: „Ja, die wird es geben, eine objektive Antwort. 
Uns fehlt die Möglichkeit, in deutschen Archiven zu arbeiten. Bis jetzt können wir nur mit un-
seren Unterlagen arbeiten. Darin liegt unsere Schwäche. Und die deutsche Seite wiederum 
traut unseren Unterlagen nicht. Sie gehen davon aus, dass ihre Unterlagen richtig sind.” H. 
„Stimmst du Chiari zu, wenn er sagt, dass man der Historie vom Großen Vaterländischen 
Krieg Kritik entgegenbringen muss? Ebenso dem Begriff von der Partisanenrepublik Bela-
rus?“  Ko. „Seine Arbeiten und Publikationen zeigen, dass er einige Faktoren unterschätzt. 
Dazu muss man sagen, dass er nie die partisanische Bewegung analysiert hat. Er hat nie 
über alle Formen der Bewegung gesprochen. Er hat nie die Verhältnisse zwischen ihnen und 
den Belarussen berücksichtigt. Er hat nicht in Betracht gezogen, dass es auf dem Territorium 
Belarus viele Gruppen der sowjetischen, belarussischen, polnischen und so genannten grü-
nen Partisanengruppen gab, letztere waren Sondergruppen. Er hat nur Vermutungen und 
Spekulationen angestellt, hat also nicht so genau und nah betrachtet. Dass die Okkupation 
keine oppositionelle Gegenwehr ermöglicht hat, förderte nur den Zwiespalt innerhalb der 
Bevölkerung. Und wenn wir die Verluste betrachten, so waren sie hier in Belarus am stärks-
ten. Wenn man die Partisanen betrachtet, galt das insbesondere auch für sie. Hier waren 
ständig die Schutzdivisionen und Sondergruppen der Faschisten. Eine davon war die Divisi-
on “Rheinland-Westfalen”, Nr. 253. Sie war auf unserem Territorium vom August 1943 bis 
Februar 1944. Und was meint ihr, welche Verluste sie hier hatte? Aber warum frage ich da-
nach? Denn, hätte es keine Partisanenbewegung gegeben, hätte sie hier hinter der Front 
keine Verluste gehabt. Die Gesamtzahl der Verluste beträgt 7.882, die getötet, verletzt und 
vermisst wurden.” H. „Damit kritisierst du Chiari, der vom Mythos einer Partisanenrepublik 
spricht.“ Ko.„Ja, das ist so. Dieses ist nun nicht die einzige Division gewesen. So auch die 
Division 807. Aber was interessant ist, diese Angaben betreffen nur die deutschen Verluste. 
Und diese machten insgesamt nur etwa ein Viertel aus. Der andere Teil waren die Mithelfer, 
d.h. Kollaborateure und auch ausländische SS-Sondergruppen. Gerade diese Gruppen 
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machten den größten Teil der Verluste aus. Zurück zum Anfang. Die Historiker waren hier in 
der Geschichtswerkstatt. Sie baten mich, dem Verband „Memorial” beizutreten. Sie haben 
gemerkt, dass wir mit Augenzeugen zusammenarbeiten, dass wir Archive benutzen. All das 
haben sie nicht. Ich habe zugesagt, und jetzt arbeiten wir an dem Thema der sogenannten 
Säuberungen der 20er bis 50er Jahre. Unsere Studenten sind bereit, sich solchen Themen 
zu widmen. Im nächsten Jahr haben wir vor, eine Konferenz durchzuführen. Wir hoffen da-
rauf, dass wir daraus ein Buch veröffentlichen mit Berichten von Augenzeugen der stalinisti-
schen Säuberungen. Wir müssen uns damit beschäftigen. Was mich betrifft, habe ich nicht 
immer Zeit für alles.”                       
H. „Haben Paul Kohls Ergebnisse über das Minsker Ghetto und Trostenez Bedeutung unter 
Wissenschaftlern?“  Ko. „Er ist hier mehr als Schriftsteller und Publizist bekannt. Er hat einen 
ausgezeichneten Roman „Schöne Grüße aus Minsk” geschrieben. Das Buch ist zwischen-
zeitlich in Belarussisch übersetzt. Auch ein kleines Buch über Trostenez hat er herausgege-
ben. Er arbeitet mit den Unterlagen anders als wir Historiker. Für die deutsche Öffentlichkeit 
hat er aber viel gemacht. Er war einer der ersten, der die Aufmerksamkeit auf Trostenez ge-
lenkt hat. Zu erwähnen ist auch noch, dass er aus dem Jahre 1944 Originalfotos aus 
Trostenez hat. In Deutschland gibt es eine Historikerin Petra Rentrup, die eine Dissertation 
veröffentlicht hat. Diese wissenschaftlichen Arbeiten sind von daher anders als publizistische 
Arbeiten. Außerdem wird hier in Minsk eine Dissertation über das Minsker Ghetto und 
Trostenez vorbereitet. Das zeigt, dass jetzt ganz andere Verhältnisse als vor fünf Jahren 
herrschen. Früher war Paul Kohl der einzige, und jetzt gibt es viele, die sich damit beschäfti-
gen. Texte einsehen, verstehen und darüber schreiben, darum geht es. Schade, dass ich 
keine Möglichkeit habe, das in Deutschland zu tun. Es wäre für mich eine gute Möglichkeit, 
im Bundesarchiv in Freiburg zu arbeiten, um die militärischen Dokumente der Wehrmacht 
einzusehen, über die Divisionen und andere Verbände. So gibt es für mich noch einiges an 
Arbeit. Also, ich schreibe ein neues Buch über die deutschen Verluste in Belarus. Dabei geht 
es auch um Details, es gehören kleine Tagebücher dazu. Eigentlich kann es einem leidtun, 
dass noch so viele Menschen damit beschäftigt sind. Bei uns waren einmal Repräsentanten 
aus Dänemark, Belgien und Spanien, aus vielen Ländern, auch aus Frankreich. Aber das 
Problem ist, dass nicht alle daran interessiert sind. In dieser Hinsicht haben die deutschen 
Historiker viel zur Aufarbeitung unserer Geschichte beigetragen. Über die Kultur des Ge-
dächtnisses zum Krieg wird ein weiteres Buch vorbereitet. So können wir uns auch im kom-
menden Jahr treffen, um etwas Neues zu entdecken. Die Hauptsache ist, dass wir dazu 
noch die Kraft haben. Habt ihr hier in Minsk irgendwelche Möglichkeiten? Denn hier gibt es 
auch noch Augenzeugen.” H.„Unser Auftrag von Heim-statt ist lokalisiert, wir recherchieren 
dort, wo wir arbeiten. Während in Drushnaja mehr der I. Weltkrieg im Fokus stand, ist es in 
Lepel der II. Weltkrieg“. Ko.„Solange Menschen wie ihr an das erinnern, wird alles gut sein. 
Sehr vieles gerät in Vergessenheit, dadurch, dass die Welt so dynamisch ist. Und in 
Deutschland erinnert viel an diese geschichtlichen Tatsachen. Das betrifft auch unsere 
Nachbarländer, wie z.B. die Ukraine.”        
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Lepel – Abschlusstreffen                          
Am 7. Juli 2006 fand - im Anschluss  an eine Baubegehung im neuen Umsiedlungsdorf Stari 
Lepel - ein abschließendes Gespräch über unsere Spurensuche statt. Neben sieben Zeit-
zeugen aus Lepel waren auch zehn Workcamp-Teilnehmende dabei. Diesen wurden die 
weißrussischen Zeitzeugen mit ihrem besonderen Schicksal vorgestellt. Aus der Geschichte 
war bekannt, dass gerade hier in dem Raum Lepel der Zweite Weltkrieg einen großen Scha-
den angerichtet hat. In den Jahren 2002 bis 2005 hatten wir mit 63 Veteranen und Men-
schen, die sich mit der Geschichte des Krieges beschäftigt haben, Gespräche geführt. Die 
Ergebnisse wurden  in Dokumentationen veröffentlicht. „Arbeitet ihr Eure Geschichte auf und 
wir Belarussen arbeiten unsere eigene Geschichte auf“, sagte Weißrusslands bedeutender 
Nachkriegsschriftsteller Wasil Bykau während eines Gespräches 1989 mit der Aktion „Süh-
nezeichen“. Das stand im Zusammenhang der Vorbereitung verschiedener Gruppen auf den 
50. Jahrestag des Überfalls Deutschlands auf die Völker der Sowjetunion. Bykau gehörte 
gleichzeitig zu den Menschen,  die an der Entdeckung der stalinistischen Gräueltaten betei-
ligt waren, die mit dem Namen Kurapaty zusammenhängen. Da die Spurensuche und Zeit-
zeugengespräche abgeschlossen werden, sollen die gewünschten zukünftigen Kontakte als 
Freundschaftsbegegnungen weitergeführt werden. -Zwischenzeitlich sind es sieben Kontakt-
reisen gewesen.- Mit einem Dank an die bisherige Gesprächsbereitschaft stellte ich die Fra-
ge an alle Anwesenden. „Lernen wir aus der Geschichte?“ Diese Frage verband ich mit einer 
kurzen Einleitung: „Dazu die Meinungen einiger Philosophen. Hegel sagte, dass der Mensch 
nicht in der Lage ist, aus den Lehren, die aus der Geschichte zu ziehen sind, zu lernen. Da-
gegen sagte Marx, der hier ja bekannter ist, dass der Mensch aus der Geschichte lernen 
kann. Der Philosoph Ranke meinte, die Historie kennt Blühen und Verfall, aber keinen Fort-
schritt. Im vergangenen Jahr haben wir in Deutschland und auch die Menschen in Belarus 
den 60. Jahrestag der Befreiung begangen. In dem Zusammenhang sagte einer unserer jetzt 
bedeutenden Philosophen, Jürgen Habermas: „Es gibt keine theoretisch befriedigende Ant-
wort auf die Frage, ob der Mensch aus der Geschichte lernt. Die Geschichte kann höchstens 
ein kritischer Lehrmeister sein. Die Geschichte sagt nur, was man nicht machen soll.“ Diese 
Aussage kann an der Gegenwart deutlich gemacht werden. Denn in all unseren Gesprächen 

spielt die Angst vor einem neuen Krieg immer 
wieder eine Rolle. Wir, die wir 1945 in Deutsch-
land erlebt haben, haben erst im Nachhinein von 
dem Aufstieg und dem Verfall und den Verbre-
chen der Nazi-Zeit erfahren - das in einem Kul-
turland mit bis dahin sehr hohem Niveau! Es hat 
in Deutschland eine lange Zeit des Verschwei-
gens gegeben. Insbesondere wurde bei der Ge-

neration, die den Krieg erlebt hat, eine Schuldanerkennung nicht zugelassen. Erst wir, die 
Kriegskinder, haben in den 60er Jahren rebelliert. Die Kriegskinder sind Menschen wie ich 
und einige von uns, die hier sitzen. Erst 1985 gelang es unserem damaligen Bundespräsi-
denten von Weizsäcker in seiner Rede zum 40. Jahrestag des Kriegsendes, die Schuld un-
seres Volkes anzuerkennen. Dabei sprach er zugleich eine Hoffnung für die Zukunft aus. Wir 
erleben gerade in diesem Land, dass ohne Kenntnis der Vergangenheit, die Gegenwart 
schwer zu verstehen ist. Wir hoffen, um mit Habermas zu sprechen, dass die Geschichte uns 
eine gewisse Orientierung geben kann. In unseren Gesprächen spielte immer wieder der 
Wunsch nach Frieden eine große Rolle, nach Verständigung und nach Versöhnung. Und so 
danke ich für die Begegnungen und Gespräche, die wir gehabt haben, und wünsche allen 
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eine gute Zukunft.“ Darauf Anatoly: „Danke, ich möchte die Gedanken fortsetzen. Im vergan-
genen Jahr wurde der Folgen des Krieges für das russische, belarussische und auch deut-
sche Volk gedacht. In Belarus ist fast jeder Dritte umgekommen. Heute haben wir ungefähr 
wieder die Bevölkerungszahl wie vor dem Krieg erreicht. Die sowjetischen Völker und das 
deutsche Volk haben verstanden, zu fragen, was sollen wir tun, um einen Krieg zu vermei-
den? Und euer Besuch zeigt, dass wir in dieser Frage solidarisch sind. Ihr habt hier eine sehr 
schöne Siedlung gebaut, und wir bedanken uns bei euch für eure Kräfte, die Energie und 
Hilfe. Aber in der Welt ist es unruhig. Der dritte Krieg hat begonnen. So ist es teilweise in der 
Welt, in Jugoslawien, im Irak und in Afghanistan. Die Regierung der USA hat es abgelehnt, 
auf die Weltbeherrschung zu verzichten. Und das ist ein Problem für die Menschheit. Die 
Bestrebungen der belarussischen und deutschen Bevölkerung, glaube ich, bestehen darin, 
die amerikanischen Kräfte zu stoppen, um keinen dritten Weltkrieg zu entfachen. Ich glaube, 
ein dritter Weltkrieg würde zur Vernichtung der Menschheit führen. Die Vereinigung in dem 
Kampf für den Frieden ist unsere Hauptsache. - und auf Deutsch -  Frieden und Freund-
schaft.“ - Applaus von allen - Anatoly weiter: „Ich möchte noch etwas sagen, aber nicht zu 
dem Krieg. Für unsere Generation, die wir bereits über 80 Jahre alt sind, ist es sehr ange-
nehm, dass ihr, die jüngere Generation, hier mit uns zusammensitzt. Heute ist ein besonde-
rer Tag. Wir feiern ein sehr traditionelles Fest, das Janka-Kupalla-Fest. In der vergangenen 
Nacht haben im ganzen Land viele Feuer gebrannt. Das Feuer befreit den Menschen von 
den bösen Geistern. Es schenkt Gesundheit und die Hoffnung auf die Zukunft. Insbesondere 
die jungen Menschen träumen verschiedene Gedanken gerade für ihre eigene Zukunft. Wir 
versuchen, auf den Frieden für unsere Zukunft zu hoffen.“  

 

Zu meiner Motivation                  
Wie ich zu dieser Zeitzeugenbefragung und Spurensuche gekommen sei, werde ich immer 
wieder gefragt. Ich erhielt vor Eintritt in meinen beruflichen Ruhestand von Freunden den 
Prospekt der Hilfsorganisation Heim-statt Tschernobyl. So nahm ich erstmals 1999 an einem 
Workcamp am Narotschsee teil. Dazu einige Auszüge aus meinem damaligen Reisebericht. 
„Wichtig für mich zur Vorbereitung waren zwei Bücher der belarussischen Schriftstellerin 
Swetlana Alexijewitsch, deren Bücher jedoch in ihrem eigenen Land verboten sind. Einmal 
„Tschernobyl - eine Chronik der Zukunft“, in dem Erfahrungen, Augenzeugenberichte, Por-
traits mit tiefer Betroffenheit und Klage - literarisch bearbeitet - wiedergegeben werden. Zum 
anderen „Seht mal, wie ihr lebt“; darin geht es um Zeugnisse und Selbstbekenntnisse von 
Menschen, die mit den Umwälzungen nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion nicht fer-
tig werden. Vertraut waren mir die Bücher „Frieden mit der Sowjetunion - eine unerledigte 
Aufgabe“ oder „Brücken der Verständigung - Für ein neues Verhält-
nis zur Sowjetunion“, herausgegeben Mitte der 80er Jahre zum En-
de des Kalten Krieges und zur Vorbereitung auf den 50. Jahrestag 
des Überfalls Deutschlands auf die Völker der SU am 22. Juni 1941. 
Ich war Teilnehmer des entsprechenden niedersächsischen Arbeits-
kreises. Beeindruckt hat mich damals wie heute das Buch des ver-
storbenen belarussischen Schriftstellers Alex Adamowitsch „Hen-
kersknechte“, in dem die unmenschlichen Taten der SS-
Strafabteilungen bei der Vernichtung belarussischer Menschen und 
Dörfer verarbeitet werden. Während diese Problematik mir vertraut 
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ist, bedeutet die Tschernobyl-Katastrophe mit ihren Folgen für mich doch eigentlich Neuland. 
Nachdenklich und betroffen darüber bin ich, dass sie während unserer Reise nach Minsk in 
der Osterzeit des Jahres 1989 - also knapp 3 Jahre nach der Tschernobyl-Katastrophe - so 
gut wie keine inhaltliche Rolle gespielt hat! Damals ging es mit der Studiengruppe der Aktion 
„Sühnezeichen“ vornehmlich um die Aussöhnung mit den Völkern der Sowjetunion. Ich 
wusste, dass gerade die Juden aus Bremen und Osterholz-Scharmbeck, meiner Heimat-
stadt, nach Minsk deportiert und im dortigen Ghetto mit rund 100.000 weiteren jüdischen 
Bewohnern umgekommen waren. Dieses Interesse lag in einer gewissen Kontinuität meiner 
beruflichen Zeit als Religions- und Sozialpädagoge in der Jugendarbeit und als pädagogi-
scher Mitarbeiter in der Erwachsenenbildung im kirchlichen Raum. Sie führte zu Begegnun-
gen sowohl nach Huddersfield in England als auch nach Stadskanaal in den Niederlanden, 
woraus eine Städtepartnerschaft entstand. Dazu kamen auch innerdeutsche Kontakte, die 
z.B. zu einer Partnerschaft mit Baalsdorf-Mölkau - jetzt ein Stadtteil Leipzig - deren freund-
schaftliche Beziehungen heute noch bestehen, wie auch zu der polnischen Stadt Bielsko-
Biala. Während ich von 1963 - 1998 nahezu 20mal mit Jugendlichen und Erwachsenen in 
Polen war, begann für mich 1999 hinter der Weichsel dann Neuland. Nach weiteren gut 200 
km erreichten wir die erinnerungsträchtige Stadt Brest und somit Belarus. Ich wusste um den 
Frieden von Brest-Litovsk 1918 zwischen Russland und Deutschland, Österreich – Ungarn 
u.a., um den Überfall der deutschen Wehrmacht im Juni 1941, sowie im Dezember 1991 um 
die Auflösung der Sowjetunion und gleichzeitige Gründung der Gemeinschaft unabhängiger 
Staaten (GUS) zwischen Russland, Ukraine und Weißrussland. Auf der Weiterfahrt wechsel-
ten die Bilder. Real war das leicht hügelige „Weites Land“ nach Gerd Ruge mit Wäldern und 
Feldern, mit Sümpfen und Flüssen. In der Erinnerung war aber der 22. Juni 1941, an dem 
Deutschland die Völker der Sowjetunion überfiel. Das geschah mit Akzeptanz der deutschen 
Bevölkerung; erinnert sei an das Telegramm der Deutschen Evangelischen Kirche, in dem 
Hitler zu dieser militärischen Handlung beglückwünscht wurde, um den Weltfeind Bolsche-
wismus auszurotten! Das bedeutete für Weißrussland über 2,2 Millionen Tote, ein Viertel 
seiner Bevölkerung. Dieser Eroberungs- und Ausrottungskrieg unter dem Namen „Fall Bar-
barossa“ im Zusammenhang mit dem „Kommissarbefehl“ hatte den enormen Widerstand im 
Partisanenkrieg zur Folge. Die Zahlen zur Ausrottung von Menschen, Dörfern und Städten 
sind bekannt. Der Name „Chatyn“ steht da für alles! Ja, und ich dachte an den Widerstand in 
der heutigen deutschen Öffentlichkeit, der sich gerade an der „Wehrmachtsausstellung“ er-
regte. Natürlich kamen auch Gedanken an meinen Vater, der 1941 den Weg des Krieges 
hier gegangen ist. Zu wenig habe ich ihn danach gefragt. Viele Gedanken und Themen bo-
ten sich an, waren gleichzeitig da. Tschernobyl-Katastrophe und deutscher Überfall, Zu-
sammenbruch des Kommunismus.“ Und dann weiter: „Mein gestriger Spaziergang durch das 
ehemalige Partisanendorf Stachofze war auch im Nachhinein ein „Weg mit meinem Vater“ 
auf seinen Wegen im „Russlandfeldzug“. Ich hätte gern mehr von ihm gewusst. Ich war im 
Nachhinein froh, dass er so früh verwundet wurde und somit an den Vernichtungsaktionen 
der Wehrmacht nicht beteiligt war. Stellvertretend als Sohn gehe ich diesen Weg, wie auch 
Siegfried Lenz in seinem Buch „Deutschstunde“ Siggi den Weg für seinen aktiv beteiligten 
Vater gehen lässt. Leben aus und in der Geschichte. Nicht allein nach rückwärts geblickt. 
Aus ihr heraus Orientierung für Heute und Morgen.“ Etwas weiter: „Aber zum Tschernobyl-
Projekt selber: imponierend, was durch die Aktivitäten Einzelner in Gruppen bewirkt werden 
kann. So liegt hier auch die Chance für unsere Gesellschaft bei privatem Reichtum und öf-
fentlicher Verarmung, durch Engagement, Sponsoring und Mitarbeit der „Besitzenden“, die 
sozialen, kulturellen, ökologischen und präventiven sowie prophylaktischen, also gesell-



133 

 

schaftliche Aufgaben zu übernehmen. .. Das alles spielt eine Rolle bei unserer Hilfe gegen 
die Folgen der größten Umweltkatastrophe Tschernobyl.“ Abschließend: „Wir sprachen un-
tereinander auch über die unterschiedlichen Mentalitäten, wie z.B. eine zu beobachtende 
eher obrigkeitshörige Einstellung im Gegensatz zum westlichen Demokratieverständnis mit 
dem Individuum als Ausgangspunkt. Nach Gerd Ruge ist aber die Wirklichkeit hier mit unse-
ren Maßstäben nicht zu messen. Empathie und Geduld sind gefragt für die Prozesse, die 
auch hier im Dorf Drushnaja ablaufen. Es erscheint den Menschen hier und anderswo erst 
einmal um die sozio-ökonomische Basis zu gehen, auf der sich dann ein Bewusstsein für 
Mitverantwortung und Teilhabe aufbaut. Oder auch vom theologischen Ansatz nach Schrott-
hoffs sozial-materialistischer Interpretation des Alten und Neuen Testamentes, dass materi-
elle Bedingungen das Bewusstsein bestimmen.“ 
So war meine erste Workcamp-Beteiligung zugleich der Einstieg in die sich bildende AG 
„Historische Aufarbeitung“ unserer Organisation, die bis 2006 bestand und deren Sprecher 
ich war. Zuerst ging es um die „Geschichte des Dorfes“ Drushnaja am Narotschsee, in deren 
Fokus der I. Weltkrieg stand. Durch den Bau des zweiten Umsiedlerdorfes in Stari Lepel in 
der Oblast Vitebsk stand dann der II. Weltkrieg im Mittelpunkt unserer Recherchen. Darüber 
wurden verschiedene Dokumentationen erstellt, die auch in meiner Homepage einsehbar 
sind. Von 2007- 2012 führten wir auf Wunsch unserer weißrussischen Gesprächspartner 
Kontaktreisen durch, um die entstandenen freundschaftlichen Beziehungen sowie den Aus-
tausch über die historischen Nachforschungen zu vertiefen. Über jede Reise ist ein Bericht 
veröffentlicht, auch in meiner Homepage (www.ruessmeyer.de) einsehbar. Ein besonderes 
Ereignis war der Gegenbesuch von sieben weißrussischen Veteranen und Zeitzeugen in 
Deutschland.                    
Der Frage nach der Beendigung meines Engagements weiche ich auf Grund der entstande-
nen freundschaftlichen Beziehungen aus! 

 

Von den lebenden zu den steinernen Zeugen   

Wie bereits in der Einleitung erwähnt, stehen die Begegnungen und Gespräche mit den Zeit-
zeugen unter dem Wissen, dass in einigen Jahren daraus Historie geworden sein wird. Die-
ser Tatsache widmet sich die Broschüre „Zeugen und Zeugnisse” der Stiftung Erinnerung, 
Verantwortung und Zukunft. Die Stiftung hatte 2007 ihren zentralen gesetzlichen Auftrag ab-
geschlossen: Auszahlung von € 4,37 Mia. an 1,66 Mio. ehemalige ZwangsarbeiterInnen und 
weitere € 540 Mio. an andere Opfer des Nationalsozialismus. Die Broschüre konstatiert, dass 
die Erinnerung an den Nationalsozialismus, den Zweiten Weltkrieg, an Holocaust und 
Zwangsarbeit für die politische Bildung im 21. Jh. unverzichtbar sei. Denn beides stehe im 
direkten Zusammenhang mit der nationalsozialistischen Rassen- und Ausbeutungspolitik, 
der Kriegswirtschaft und Kriegsführung. So verkörpern die über 12 Mio. ZwangsarbeiterInnen 
die bis heute größte Menschheitskatastrophe. Daran waren bekanntlich nicht nur große 
deutsche Unternehmen beteiligt. Die damit verbundene oft konfliktreiche Aufarbeitung ist 
heute weitgehend einem gesellschaftlichen Konsens gewichen. Da nun aber mehr und mehr 
die Erlebnisgeneration - sowohl die der Opfer als auch die der Täter - abtritt, werden zukünf-
tig deren persönliche Erfahrungen Hintergrund für Denken und Handeln sein. Und von daher 
ist es wichtig, dass nach der verhängnisvollen Verbindung von Diktatur, Krieg und Völker-
mord heute neue Ansprüche an die Völkergemeinschaften - gerade auch im laufenden euro-
päischen Einigungsprozess - gestellt werden. Dazu gehört auch, dieser Geschichte im kultu-
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rellen Gedächtnis einen besonderen Platz zuzuweisen. Dazu gehört aber auch - um den Ge-
danken der Autoren der Broschüre zu folgen - einer Entindividualisierung der Opfer entge-
genzutreten. Die Zeugnisse der Opfer sind nicht nur einzigartige Informationsquellen über 
historisches Geschehen, sie ergeben für Gegenwart und Zukunft unverzichtbare moralische 
und ethische Dimensionen, aus denen verantwortliches Handeln abzuleiten ist. Insofern darf 
eine Erinnerungspädagogik über das historische Unrecht sich nicht auf eine Ohnmachtspä-
dagogik beschränken, sondern muss Mut machende Akzente der einzelnen Lebensge-
schichten aufzeigen. In diesem Sinne sind zwischenzeitlich Erinnerungsberichte von mehr 
als 2 Mio. Antragsstellern aus 98 Ländern entstanden. Diese sind Beispiele dafür, dass die 
Erinnerungen für die nachfolgenden Generationen abrufbar sind. Die Aufgabe besteht darin, 
dass diese Zeugnisse die Archive verlassen, um zu einer erfolgreichen Erinnerungsarbeit zu 
werden. Das bedeutet, dass die entsprechende politische Bildung schon heute zumeist ohne 
direkte Begegnung mit den Zeitzeugen auskommen muss. Ein weiteres Faktum besteht da-
rin, dass die heutigen Akteure der historischen und politischen Bildung biografisch selber in 
dem Übergang als Zeugen der Zeitzeugen zu historischen Zeugen stehen. Sie werden zu-
künftig auch fehlen, um das Zeugnis der Zeitzeugen aus eigenem Erleben zu vermitteln. Die 
Broschüre stellt verschiedene schulische und außerschulische Projekte vor, in der es um die 
Vermittlung der Ereignisse an die nachfolgenden Generationen geht. Man könnte sagen, von 
den „lebenden zu den steinernen Zeugen” 
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Glossar                     
Armina Krajowa    polnische Heimatarmee (Partisanen) im Westteil Weißrusslands 
Bagration    sowjetischen Gegenoffensive 22.6.1944 auf der Linie Polosk- Kowel      
Bolschewiki    Mehrheitler“, d.h. revolutionäre Fraktion der Kommunisten in Rußland    
BSSR    Belarussische Sozialistische Sowjet Republik                                   
BUND    Allgemeiner jüdischer Arbeiterbund (Minsk und Wilna)                           
CAMO Podolsk    Zentralarchiv des Ministeriums für Verteidigung in Rußland                    
Fall Barbarossa    Deckname des deutschen Überfalls 22.06.41 auf die Sowjetunion 
Februarrevolution    führte im Frühjahr 1917 zur liberalen Übergangsregierung Kerenski       
Chatyn    nationale Gedenkstätte Belarus’ für die Opfer des Zweiten Weltkrieges     
Filtrationslager    Überprüfung sowjetischer Kriegsgefangener u.a. vor ihrer Rückkehr   
Ghetto    für die jüdische Bevölkerung jeder Stadt ab Juli 1941, u.a. in Lepel und Minsk  
Großer Vaterländischer Krieg    Aufruf von Stalin und der Partei nach dem Überfall       
GULag    Straflager in der ehemaligen Sowjetunion von 1930-1955       
Heeresgruppe Mitte     stärkste der 3 Heeresgruppen, durch Bagration zerschlagen    
Hitler-Stalin-Pakt    Nichtangriffspakt von 1939 mit Zusatzprotokoll       
Holocaust    siehe auch Shoah; Judenvernichtung während der NS-Zeit; Belarus‘ 75-80 %  
Juden….1917 im Gebiet des heutigen Belarus` 13,6 % Anteil jüdischer Bevölkerung  
Kommissarbefehl    Hitlers Befehl zur sofortigen Erschießung von Politkommissaren     
KGB     Komitee für Staatssicherheit            
Kollaborateur     Weißrussen in der Okkupationsverwaltung und bei der Polizei                     
Kollektivierung/Kolchosen    Überführung privater Produktionsmittel in Gemeinwirtschaften         
Komsolmol….Jugendorganisation KPdSU         
Konzentrationslager (KZ)     Gefangenenlager wurden als solche geführt              
Kresy    weißrussische Territorien in der Polnischen Republik 1921-1939        
Kurapaty    Vernichtungsstätte stalinistischer Säuberungen am nördlichen Rand von Minsk          
Lepel    Kreisstadt mit 17.770 EW im Bezirk Vitebsk, 155 km nördlich von Minsk   
Menschewiki    „Minderheitler“, d.h. Minderheit der russischen Sozialdemokratie             
Messianische Juden    Juden, die Jesus Christus als Messias anerkennen                   
NKWD    Volkskommissariat für innere Angelegenheiten                                                      
Okkupationsverwaltung    von der Wehrmacht eingesetzte Verwaltung und Polizei         
Oktoberrevolution    gewaltsame Übernahme der Macht 1917 kommunistische Bolschewiki 
Pantera-Linie/Panther-Stellung    Verteidigungslinie als „Ostwall“                
Posttraumatische Belastungsstörungen… psychische Krankheitsfolgen des Krieges      
Rigaer Vertrag    sicherte 1921 Polen nach dem 1. Weltkrieg den Westteil Belarus zu       
Rote Armee    Armee der Völker der Sowjetunion                                                            
SMERS    Militärischer Sicherheitsdienst (Tod den Spionen)                                                  
SS    Schutzstaffel, zugleich dem Chef der Polizei Himmler unterstellt                                        
SS-Sondergruppen    führten die Zerstörung der Dörfer und Massentötungen durch          
Shoah    s. auch Holocaust; Judenvernichtung in der NS-Zeit; Belarus`650.000 Menschen                       
Sowjetische Partisanenbewegung    seit 3.7.41 dem Politbüro des ZK unterstellt                 
Sowjetische Gegenoffensive    -siehe auch Bagration- 22.6.44 mit 4 Armeegruppen     
Sowjetische Kriegsgefangene     galten nach Stalins Befehl als Deserteure und Verräter 
Stiftung Erinnerung, Verantwortung, Zukunft …NS-Unrecht wachhalten; Völkerverständg.                      
Stiftung Sächsische Gedenkstätte… Erforschung sowj. u. deutscher Kriegsgefangener  
Tschernobylkatastrophe    26.4.1986, 70 % d. Fallouts über 22 % d. Territoriums Belarus`, 
Tschernorutschje    jüdische Vernichtungsstätte bei Lepel         
Trostenez    Vernichtungslager der Deutschen am östlichen Rand Minsk’                                
Überfall auf die Völker der Sowjetunion    durch die Deutsche Wehrmacht am 22.6.41   
Uschatschi    Polosk-Lepeler Partisanenzone; sowjetische Widerstandsbewegung                                                                      
Wehrmacht    führte den Krieg in Belarus als Vernichtungs- und Ausrottungskrieg             
Zionismus    Bewegung, einen nationalen jüdischen Staat in Palästina zu errichten 
Zwangsarbeiter    über 380.000 Weißrussen wurden nach Deutschland deportiert  
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Anhang                

Gegenbesuch weißrussischer Zeitzeugen Herbst 2008 in Deutschland. 
An der Reise vom 31. August bis 14. September nahmen acht Personen teil: 
Filipowa Anna Ignatjewna  (Partisanin) aus Lepel,  
Golperina Sofja Borisowna (Evakuierte) und Lew 
Gawrilowitsch Pljut (Partisan) aus Tschaschniki, Wulfina 
Sinaida Jossifowna (Evakuierte) , Rutman Raissa 
Jefimowna (Nachgeborene) und Golod Naum 
Fraimowitsch (Evakuierter) aus Novolukoml,  Larissa 
Brujewa als Historikerin aus Vitebsk und Sobol Tatjana 
Sergeewna als  Dolmetscherin aus Minsk.                    
Das Foto rechts zeigt die Gruppe bei ihrer Ankunft vor 
dem Zentrum der Organisation „Heim-statt Tschernobyl“ 
in Bünde-Dünne.                 
So war der Bündener Raum der erste räumliche Schwerpunkt des Gegenbesuches, dem der 
Bremer und später der Kieler Raum folgten. Berlin bildete den Abschluss der Reise. Aus 
Sicht der Gäste waren die persönlichen Kontakte, die sich an den verschiedenen Orten zu 
den Mitorganisatoren ergaben, sehr beeindruckend. Die Begegnungen mit jungen Menschen 

an vier Schulen hatten für sie eine sehr große 
Bedeutung. Sie konnten unbefangen und ein-
drucksvoll ihre Lebensgeschichte während der 
Kriegszeit benennen und kritische Rückfragen 
beantworten. Bei fünf Begegnungen mit Erwach-
senengruppen entstand eine emotional gute Ge-
sprächssituation, in die auch recht kritische Fra-
gen einflossen. Diese waren bestimmt von den 
Gegensätzen der West-Ost-Problematik der 

Nachkriegszeit. Das Foto links ist ein Beispiel einer solchen Begegnung; hier in Lilienthal bei 
Bremen. Wichtig für die Gäste war der Besuch von mehreren Gedenkstätten, bei denen sie 
der deutschen Gedenkkultur begegneten. Ihre tiefe Betroffenheit zeigte sich gerade auch 
dort, wo sowjetischer Opfer gedacht wurde, ebenso bei jüdischen Gedenkstätten, zumal fünf 
der Gäste jüdischen Glaubens waren. Das zeigt das Foto unten rechts beim Besuch des 
ehemaligen KZs Neuengamme. Wichtig war 
auch, dass unsere Gäste einen Eindruck von 
unserem Land bekamen; das wurde durch 
Stadtführungen und Ausflüge ermöglicht.  
Beim Empfang durch den Präsidenten des 
Schleswig-Holsteinischen Landtages während 
einer Plenarsitzung sowie des Empfangs in 
der belarussischen Botschaft in Berlin, fühlten 
sich unsere Gäste besonders geehrt. Der Be-
such stand unter dem Zeichen von Versöh-
nung. 
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Evtl. für Umschlag-Innen- seiten:  
 
 
Völkermord und Deportation im Zweiten Weltkrieg in Belarus  
 

• Nach den Anfangserfolge der deutschen Wehrmacht Evakuierung von 900.000 

Menschen aus den östlichen Teilen Belarus;  
70-80 % kehrten nach dem Krieg zurück 

• Zahl der nichtjüdischen Opfer unter den Zivilsten ca. 1,4 Mio. 
• Etwa 800.000 Rotarmisten aus Weißrussland starben an den Fronten, 350.000 in 

den deutschen Kriegsgefangenenlagern 
• Etwa 150.000 dienten freiwillig oder gezwungen in nationalen Verbänden auf deut-

scher Seite (Kollaborateure)   35.000 – 40.000 gehörten zur polnischen Amia 

Krajowa und etwa 180.000 zur sowjetischen Partisanenbewegung.  
Die Verluste dieser Verbände beliefen sich auf 100.000  

• 380.000 Menschen Zwangsarbeit nach Deutschland;  
• 120.000 verließen mit der Wehrmacht das Land; die Mehrzahl von beiden kehrte 

nicht zurück 
• von den 820.000 Juden Weißrusslands überlebten 120.000 bis 150.000 den Zweiten 

Weltkrieg, diese waren überwiegend Angehörige der Partisanenbewegung und der 
Roten Armee; oder waren ins Innere der SU evakuiert. Der Holocaust kostete 

650.000 weißrussischen Juden das Leben.  
• Zahlen über die Repressionsopfer der Juden (Unterdrückung) der Nachkriegszeit 

existieren nicht  
• Repatriierung (Rückführung) von Polen nach 1944 um die 274.000 Menschen, 

darunter auch Juden nach Palästina und Weißrussen in den Westen  

• 1955-57 letzte große Migrationsbewegung: 101.000 Polen verließen das Land  
 

• *** addiert man sämtliche Zahlen, so ergibt sich eine erschreckende Opferzahl von 

3,4 Mio. Menschen, die auf den von Deutschland zu verantwortenden Zweiten Welt-
krieg zurückgehen 
 

•  *** die Opfer unter der Bevölkerung Weißrusslands während der sowjetischen Pe-

riode – verschiedene Phasen der Säuberungen – belaufen sich auf 3,6 Mio. Men-

schen            
 

• -Handbuch der Geschichte Weißrusslands  2001 Göttingen (Dietrich Beyrau, Rainer 
Lindner) Mikola Iwanow  (Übersetzung Bernhard Chiari)  
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• Kartenauszug aus dem Bezirk Oblask Vitebsk 

 


